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Thing im alten Island 


7 ie Geiſteshaltung, der Charakter und das 

Rechtsempfinden des germaniſchen Men- 
ſchen tritt uns wohl nirgends eindrucksvoller, 
lebendiger und auch urkundlich geſicherter entgegen 
als im Rechts- und Verſammlungsweſen des alten 
Island. Durch die Jahrhunderte hindurch haben 
ſich auf der entlegenen und ſeltſamen Inſel die 
alten Gerichts- und Verſammlungsplätze, die 
Thingplätze, erhalten und beſtimmte Rechts- 
gebräuche und Sitten behauptet. Noch heute wird 
die größte und einzigartige Thingſtätte „Thing- 
vellir“ von der geſetzgebenden Verſammlung be- 
nutzt. Hier auf Thingvellir trat ſeit altersher das 
„Allthing“ (Zentralthing) zuſammen und es nimmt 
daher nicht wunder, wenn dieſer hiſtoriſche und 
weihevolle Ort zum Nationalheiligtum der Is- 
länder erhoben wurde. — Nur noch die Inſel Man 
(öſtlich Irland) weiſt von allen anderen nordiſchen 
Staaten eine ähnliche bedeutungsvolle Stätte 
gleichen Alters auf, den „Thynwaldberg“. Über 
dieſen eigenartigen Stufenhügel iſt nur wenig be- 
kannt. Aber um ſo mehr berichten uns zahlreiche 
Aufzeichnungen und Sagas von den großen 
politiſchen Vorgängen auf dem Allthing in Island. 
In höchſt anſchaulicher und lehrreicher Form 
werden in dieſen Aufzeichnungen die Einführung 
des Allthings und die weitere Entwicklung des 
Rechts- und Verſammlungsweſens dargelegt und 
damit zugleich auch die inneren Vorgänge in dem 
jungen Freiſtaat überzeugend und nachdrücklichſt 
vor Augen geführt. 

Als im Jahre 872 der mächtige und ehrgeizige 
norwegiſche König Harald Haarſchön in der Ent— 
ſcheidungsſchlacht am Bocksfjord den Sieg errang 
und alle König und Godentümer unter feine Ge- 
walt brachte, da verließen viele Angehörige der 
freien Bauerngeſchlechter das alte Heimatland 
und ſteuerten mit dem reſtlichen Hab, Gut und 
Geſinde dem Weſten, der fernen, im Jahre 870 
neu entdeckten Eisinſel „Island“ zu. Es waren 
die edelſten und wehrhafteſten Geſchlechter, die 
hinausfuhren, um auf der unbewohnten Inſel 
nach freiem Ermeſſen Land in Beſitz zu nehmen. — 
Erreichten ſie die unwirtliche Küſte, ſo warfen ſie 
die heiligen Hochſitzpfeiler und Götterbilder, welche 
ſie aus der heimatlichen Halle mitführten, über 
Bord. In der Gegend, wo ſie an Land ſpülten, 
errichteten ſie dann ihre neuen Tempel und Höfe. 
Das ſpäter geſchriebene, alte „Landnahmebuch“ 
beſchäftigt ſich eingehend mit der erſten Beſiedlung 
der Inſel und führt gewiſſenhaft die Gefchlechter- 
folge der einzelnen Landnahmemänner an. Zu- 
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erſt wurde der Oſten, dann aber hauptſächlich der 
Norden und Weiten in Beſitz genommen. Die un- 
wirtliche, ſchwer zugängliche Südküſte wurde zu- 
letzt aufgeſucht. Nach etwa 60 Fahren war die 
Landnahme abgeſchloſſen. In der letzten Periode 
geſtaltete ſie ſich ſchon ſchwieriger. Die Neu- 
ankömmlinge durften, wie berichtet wird, nur 
ſo viel Land in Anſpruch nehmen, als ſie an einem 
Tage mit Feuer umfahren konnten. Wollten ſie 
fruchtbare und ertragreiche Landftriche in Be- 
nutzung nehmen, ſo mußten ſie dieſelben entweder 
durch Kauf erwerben oder ſich durch beſondere 
Leiſtungen und Verpflichtungen in Abhängigkeit 
anderer älterer Siedler begeben. Es kam aber auch 
oft vor, daß ſich die kampferprobten Mannen durch 
den Zweikampf Land zu ertrotzen ſuchten und 
ſomit ihre Stärke und Unabhängigkeit unter Be- 
weis ſtellten. 

Im Verlaufe der Landnahmezeit ſtrömten die 
Siedler aus den verſchiedenſten Gebieten des 
Nordens herbei. Den Hauptanteil ſtellten jedoch 
die Gebiete am Sogne- und Hardangerfjord und 
des ſüdlichen Teiles Norwegens. Im beſonderen 
Maße hielten dieſe Siedler an ihren alten Gott- 
heiten, Sitten und Gebräuchen feſt, verſuchten 
wohl auch, nach norwegiſchem Vorbilde ihren 
Thing zu halten. Einer der erſten, der dieſes 
durchführte, war der Prieſter des Thor, Thorolf 
Moſtarſkregg, der am Breitfjord aus den mit- 
gebrachten Balken und Brettern des alten Tempels 
einen Thorstempel errichtete und in dieſem 
Tempel eifrig den Donnergott verehrte. Ferner 
hielt Thorolf bei der Landzunge Thorsnes, in 
deren Nähe ſich die einſame Bergkuppe des 
heiligen Berges Helgafell befand, Gaugericht ab. 
Er wachte mit unerbittlicher Strenge darüber, daß 
keiner den Platz entweihte, was ſpäter zu mancher- 
lei Kämpfen führte. — Allgemein gültige Geſetze 
und Beſtimmungen, beſondere Zuſammenſchlüſſe 
gab es in der erſten Zeit der Beſiedlung nicht. Erſt 
ganz allmählich bildeten ſich in den dichter be- 
ſiedelten Gebieten durch die gemeinſamen wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen und Abwehrmaßnahmen 
größere geſchloſſene Verbände, die dann auch 
ihren eigenen Thing hielten (Bezirksthing). 

Der ſtaatliche Aufbau wurde gefördert durch das 
ſtark ausgeprägte Familien- und Sippenleben der 
erſten Bewohner. Es ſpielte ſich in ſtreng be- 
achteten Formen ab. Schon die Geſchloſſenheit 
und der Aufbau der Höfe, deren Ruinen noch 
heute ſichtbar ſind, laſſen dies klar erkennen. Die 
Anordnung der Gebäude und der Umwallung 


wurde verſchiedenartig nach Bwedmäßigkeits- 
gründen durchgeführt. Mit großem Geſchick ver- 
wendete man zum Bau die Materialien des Lan- 
des. Bauholz, das nur ſpärlich vorhanden war und 
meiſtens als Strandgut mühſam zujfammen- 
getragen werden mußte, kam nur für beſondere 
Gebäudeteile in Betracht. Die Wände ſchichtete 
man kunſtvoll aus Erde und Steinmaterial auf, 
während man die Dächer mit Erde und Grasſoden 
bedeckte. — Eingeſchloſſen wurde das Beſitztum 
durch wehrhafte Erd- und Steinwälle (Tun), die 
man wohl oft — wie berichtet wird — in un- 
ruhigen Fehdezeiten feſtungsartig ausbaute. Be- 
merkenswert iſt ferner, daß ſchon die älteſten 
Siedler im Gelände weit ſichtbare Steinpfeiler 
(Feſtpunkte — Eykmarken) errichteten, deren Ver- 
bindungslinie mit der Toreinfahrt des Stein- 
walles die Nord- und Südrichtung anzeigte. 
Den Mittelpunkt des häuslichen Lebens bildete 
der Wohnraum, welcher meiſt einen rechteckigen 
Grundriß hatte und in der Form einer Halle aus- 
geführt war. Das Satteldach wurde von mächtigen 
Pfeilern abgeſtützt. Die vier mittleren hatten be- 
ſondere Ausmaße. Sie waren reich verziert und 
an ihrem oberen Teile mit Götterbildern und 
Symbolen geſchmückt. Da zwiſchen ihnen auf der 
einen Seite des Hausherrn und auf der gegenüber- 


liegenden des Ehrengaſtes Hochſitz ſtand, nannte 
man dieſe Pfeiler „Hochſitzpfeiler“. Sie galten als 
heilig und wurden, wie ſchon erwähnt, von den 
erſten Landnahmemännern in ihre neue Heimat 
mitgenommen. In der Mitte der Halle befand 
ſich die offene Herdſtelle. Ringsherum ſtanden in 
Hufeiſenform auf erhöhten Erdpodien, die oft 
recht kunſtvoll — mitunter aus Walfiſchbein — 
bearbeiteten Bänke und Tiſche. Letztere wurden 
nach dem Mahle meiſt fortgeräumt. Die Plätze 
auf den beiden Längsſeiten waren für die Männer 
beſtimmt, während ſich die Hausfrau mit ihren 
Mägden an der Querwand gegenüber dem Ein- 
gange niederließ. — Je nach Anſehen und Reich- 
tum des Beſitzers zeigte die Halle mannigfaltigen 
Schmuck. Die Wände erhielten kunſtvolle Täfe- 
lungen. Sie waren oft auch mit Bildern, herr- 
lichen Friesteppichen und koſtbaren Schilden, die 
wertvolle Steine und Metallarbeiten aufwieſen, 
geſchmückt. Nicht ſelten legten auch erbeutete 
Trophäen ein beredtes Zeugnis von den Kriegs- 
zügen des Hausherrn ab. So wird z. B. die Aus- 
ſchmückung der Feſthalle des Olaf Pfau in der Ge- 
ſchichte der Leute aus dem Lachswaſſertal beſonders 
erwähnt. 


Ein bewegtes und buntes Leben mag an langen 
Winterabenden in einer ſolchen ſtimmungsvollen 


HUNDORP im Gudbrandstal (Norwegen). 
stätte des Dale Gudbrand 


Hier befand sic bei dem alten Hof „Hove“ einst der Tempel und die Thing- 
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isländiſchen Feſthalle geherrſcht haben. Mancher— 
lei wichtige Familien- und Sippenangelegenheiten 
wurden beraten und neue Unternehmungen 
kriegeriſcher und friedlicher Art geplant oder aber, 
man lauſchte den alten Erzählern, welche von den 
großen Helden des Landes, von ſiegreichen 
Schlachten und reichen Beutezügen berichteten. 
Bei großen Anläſſen trugen gefeierte Skalden ihre 
Sagas und Preislieder vor. — Weiter boten 
Würfel- und Brettſpiele willkommene Abwechſe— 
lung. Oft mag es bei den ausgedehnten Gelagen 
auch zu ernſten Händeln gekommen ſein. 

Die Häuptlinge und Goden waren durchweg 
im Beſitz einer großen und prächtigen Halle, in 
der anfänglich auch kultiſche Handlungen vor- 
genommen wurden. Sie übten nach alter Sitte 
das Prieſteramt aus und errichteten daher ſehr oft 
mit ihrem Hofe zugleich auch den Tempel für die 
alten Gottheiten. So ging auch die Bezeichnung 
Hof „hove“ auf den Tempel über. Man verehrte 
hauptſächlich den Donnergott Thor und dann wohl 
auch Frey, den Gott des Ernteſegens und der 
Fruchtbarkeit. Solch ein isländiſcher Tempel 
beſtand meiſt aus zwei getrennten länglichen 
Räumen, einem größeren und einem kleineren. Der 
größere Raum (fkali) hatte etwa das Ausſehen und 
die Bedeutung einer Halle. Nur die Tür des 
Raumes befand ſich an der Längsſeite. In ihm 
wurde von der Opfergemeinde das Opfermahl 
eingenommen, bei welchem das gebeiligte Pferde- 
fleiſch eine wichtige Rolle ſpielte. Es wurde in be- 
ſonderen Feuerlöchern gebacken. Der kleinere Raum 
(Afhus) war bald rechteckig, bald kapellenförmig 
halbrund angelegt und diente den Goden zum 
Aufenthalt. In der Witte dieſes Raumes ſtand der 
Altar (Stall). Auf ihm lag ein goldener Ning. Er 
galt als ein heiliges Symbol und mußte bei Eides- 
leiſtungen berührt werden. Während der Ver- 
ſammlung trug der Gode den Ring am Arme. — 
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Ferner ſtand in der Nähe des Altars ein Keſſel 
(Hlautbolli), der das zum Beſprengen benutzte 
Blut der Opfertiere enthielt. Zwiſchen der Quer- 
wand und dem Altar ſtand meiſt das hölzerne 
Bildnis des Hauptgottes. Zu beiden Seiten 
gruppierten ſich weitere Götterbilder um den 
Altar. 

Außer dem Tempelamte hatte der Gode für 
ſeinen Bezirk auch die richterliche Gewalt inne. 
Beides konnte allerdings für Geld veräußert 
werden, wie auch die von ihm errichteten Tempel 
mehr ein Zeichen feiner Macht und Hoheit be- 
deuteten. Im Frühjahr und Herbſt hielt der Gode 
das Thing ab. Ein für dieſen Zweck ſorgſam aus- 
geſuchter Platz wurde dann feierlichſt abgeſteckt. 
Die Mannen waren gewohnt, in voller Waffen- 
rüſtung zu erſcheinen. Innerhalb der Abſteckung 
mußten ſich die Gegner ſtrengſte Zurückhaltung 
auferlegen. Dort herrſchte der Thingfrieden, 
welcher als heilig galt. Trotzdem blitzen auch an 
dieſer Stelle oft genug die Schwerter auf. — Die 
Beſchlüſſe wurden der Verſammlung von dem 
Thinghügel kundgetan. Über vielerlei Dinge des 
täglichen Lebens hielt man Rat. Bei den rauhen 
ſelbſtbewußten und fehdeluſtigen Bauern kam es 
naturgemäß leicht zu Reibereien und blutigen Aus- 
einanderſetzungen. Fand die richterliche Ent- 
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ſcheidung keine Zuſtimmung, dann trugen Die 
Gegner ihren Streit im Zweikampf „Holmgang“ 
aus. Hier kam es dann auf die eigene Kraft, Ge- 
wandtheit und den Mut an. Der Kampf wurde 
auf einer der zahlreich vorhandenen kleinen 
Schären (Holmen) ausgetragen. 

Im Laufe der Zeit zeigten ſich infolge der 
wachſenden Macht der Goden die Anfänge eines 
eigenen Staatslebens. Es ſchloſſen ſich benach- 
barte Bezirke zu größeren Thingverbänden zu- 
ſammen, die aber untereinander in nur loſer Be- 
ziehung ſtanden. Als dann aber die Beſiedlung 
abgeſchloſſen war, trat 
mehr und mehr der 
Wunſch nach einer ein- 
heitlichen Geſetzgebung 
und Verfaſſung in den 
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gegenüberliegenden Gebirgszügen, aus denen Die 
Rauchjäulen der warmen Quellen des Berges 
Hengill emporſteigen. 

Der Platz des Allthings war gefunden und ſo 
ließ auch die neue Verfaſſung nicht lange auf ſich 
warten. Wiederum richteten ſich die Isländer nach 
dem Vorbilde des alten Mutterlandes. — Ein 
Sohn Haralds Haarſchön, Hakon der Gute, welcher 
vortreffliche ſtaatsmänniſche Fähigkeiten beſaß, 
ging gerade daran, die alten norwegischen Thing- 
verbände neu zu geſtalten. 

Dabei wirkte auch der Norweger Ulfljot mit. 
Er hatte in Island einen 
großen Einfluß und 
wurde beauftragt, ein 
isländiſches Landesge- 
jeß auszuarbeiten. Sein 


e % ᷣ an 
ſchwierigen Aufgabe be⸗ Stätte des Allthings 
traut, einen geeigneten anerkannt. Das neue 
Platz für das geplante UHRDE Geſetz, welches zwar 


Allthing zu ſuchen. Er 
ging mit großem Eifer 
an dieſe Aufgabe heran 
und entdeckte einen 
großartig gelegenen 
Platz, den man ſpäter 
mit „Thingvoll“ oder 
auch „Thingvellir“ be- 
zeichnete. Das Volk iſt 
über die Lage und die 
Eignung dieſes Platzes 
ſehr begeiſtert und drückt 
ſeinen Dank in der 
Spende einer  frei- 
willigen Kopfſteuer aus. 
Dieſe wird dann von 
Grim Geisſchuh un- 
eigennützig denTempel- o 10 20 
gemeinden überwiejen. 
— Der neue Platz, der 
ſich der Nachwelt unverändert erhalten hat, wird 
auch in landſchaftlicher Hinſicht viel geprieſen. 
Er liegt etwa 40 km weſtlich vom heutigen Rent- 
javik am Rande einer 10 km langen Erdſpalte, 
der „Allmännerſchlucht“ (Almannagja) und bietet 
ein außerordentlich eindrucksvolles Bild. Düſtere 
phantaſtiſche Felsformen und Lavagebilde reden 
ſich an den Seiten empor. Donnernd ſtürzt in 
einem prächtigen Falle die Oxara in die Schlucht. 
Sie windet ſich ſchäumend durch den grünen Tal- 
boden, um dann die Randichlucht zu durchbrechen 
und in die Ebene einzufließen. Ningsherum ent- 
faltet ſich die erhabene isländiſche Urlandſchaft in 
ihrer ganzen Vielgeſtaltigkeit. Von der Höhe des 
Thingplatzes ſchweift der Blick über die glitzernde 
Fläche des Sees „Thingvallavatn“ zu den fernen 
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noch manche Unvoll- 
kommenheiten in ſich 
barg, gab als Wichtigſtes 
dem Lande eine Zen- 
tralgewalt und damit 
auch die ſtaatliche Ein- 
heit. Die inneren Zu- 
ſtände blieben zunächſt 
unverändert; aber den 
Nachbarſtaaten gegen- 
über trat das Land als 
eine geſchloſſene Ein- 
heit auf, was vielerlei 
Vorteile und Erleichte- 
rungen mit ſich brachte. 

Die höchſte Berjön- 
lichkeit des jungen 
Staates war der Ge- 
ſetzesſprecher. Er wurde 
aus den Reihen der 
beſten und angeſehenſten Männer heraus auf 
5 Fahre gewählt. Man kann dieſen Gejebes- 
ſprecher etwa mit einem Präſidenten vergleichen. 
Zu Beginn des Allthings hatte er vom Geſetzes- 
berg (Lögberg) die Geſetzesſammlung dem Volke 
vorzuſprechen. Zudem war er verpflichtet, un- 
entgeltlich und unparteilich jedem, der danach be- 
gehrte, juriſtiſchen Rat zu erteilen. Vollziehende 
Gewalt hatte er allerdings nicht. Dieſe lag in den 
Händen der geſetzgebenden Verſammlung, aus 
der zugleich die Gerichtshöfe mit 12 Männern aus 
5 am Prozeß beteiligten Landſchaften gebildet 
wurden. Die geſetzgebende Verſammlung war 
die letzte und höchſte entſcheidende Inſtanz. — 
Den ſtärkſten Einfluß hatten die Goden, welche oft 
ſehr ſelbſtherrlich und anmaßend auftraten, trotz- 
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dem die neue Verfaſſung ihre richterliche Hoheit 
in den Bezirken erheblich einſchränkte. — Die Be- 
weiſe wurden durch Eid und Zeugen erbracht. 
Ein Urteil oder Beſchluß konnte nur durch Ein- 
ſtimmigkeit oder erhebliche Stimmenmehrheit 
herbeigeführt werden. Im Laufe der Zeit wurde 
verſucht, die Richter und Zeugen durch Geld, 
Macht und Beziehungen immer wieder zu beein- 
fluſſen, ſo daß es auch hier oft zu regelrechten 
Kämpfen der gegneriſchen Parteien kam. — Dieſe 
Rechtsunficherheit war auf die Dauer nicht ertrag- 
bar. Der eigentliche Grund hierfür beſtand darin, 
daß die Macht der Goden geſetzlich nicht geregelt 
und feſtgelegt war. 

Da gelang es im Jahre 965 Thord Gellir auf 
dem Allthing die Regelung der Bezirksverfaſſung 
und die Anerkennung und zahlenmäßige Fejt- 
legung der Goden durchzuſetzen. Dieſe Bezirks- 
verfaſſung wurde im weſentlichen nach drei neuen 
Geſichtspunkten durchgeführt (ſ. Tabelle). 

1. Genaue Aufteilung des Landes in vier 
Viertel. Bemerkenswert iſt dabei, daß die ein- 
zelnen Landesviertel nach den Himmelsrichtungen 
bezeichnet wurden. Nordland, Oſtland uſw. Jedes 
Landesviertel umfaßt drei Thingverbände, die 
wiederum in neun Godentümer aufgeteilt wurden, 
mit Ausnahme des Nordlandes, welches in vier 
Thingverbände mit zwölf Godentümern aufgeteilt 
war. Neben den Thingverbänden beftanden un- 
abhängige Tempelgemeinden, die aber weiter 
keinen Einfluß auf das innerſtaatliche Leben hatten. 

2. Errichtung eines oberſten Gerichtes, für wel- 
ches jedes Landesviertel in entſprechender Zahl die 
Richter ſtellte. Zugleich auch die Abtrennung des 
Gerichtes von der geſetzgebenden Verſammlung, 
die früher den Gerichtshof aus ſich heraus bildete. 

3. Neuordnung der geſetzgebenden Verſamm— 
lung. In dieſer Verſammlung hatten nicht nur die 
Goden, ſondern auch deren Vertreter Sitz und 
Stimme. 

Die Einführung der Bezirksverfaſſung war ein 
weiterer Schritt zur Sicherung und Ausgeſtaltung 
des Rechts- und Staatslebens im alten Island. 
Durch die Neuordnung wurden insbeſondere der 
Machtbereich und die Befugniſſe der Goden genau 
feſtgelegt. Trotzdem blieb es auch jetzt noch nicht 
aus, daß ſich auf dem Allthing Widerſpruch erhob 
und blutige Fehden ausgefochten wurden. 

Da entſchloß man ſich endlich im Jahre 1002 auf 
Anregung des weiſen Njals zu einer letzten 
Neuerung, zur Einführung des fünften und 
höchſten Gerichtes, deſſen Urteil und Beſchluß un- 
antaſtbar ſein ſollte. Dieſem fünften Gerichte 
wurde ganz beſonderer Schutz zuteil, um von vorn- 
herein etwaige Gewalttätigkeiten zu unterbinden 
und die Hoheit des Gerichtes ſicherzuſtellen. Bei 
der Beſchlußfaſſung war von nun an nicht mehr 
Stimmeneinheit, ſondern einfache Stimmenmehr— 


198 


heit ausjchlaggebend. Gleichzeitig wurde mit 
dieſer Neuerung die Abſchaffung des Zweikampfes 
beſchloſſen. Der alte Brauch wurde aber von den 
kampfgewohnten Mannen außerhalb des Thinges 
noch längere Zeit weiter ausgeübt. — Nach Ein- 
führung des fünften Gerichtes folgte dann eine 
lange, faſt 200 Jahre währende ruhige Periode, 
in welcher ſich an der Verfaſſung nichts änderte. 
Sie genügte den Anforderungen der Zeit und 
wurde allmählich zum feſten Eckpfeiler des is- 
ländiſchen Freiſtaates. — Eine Bekrönung des 
Verfaſſungswerkes war die im 12. Jahrhundert 
vorgenommene ſchriftliche Niederlegung. Die end- 
gültige Ausarbeitung und Wiedergabe der Geſetze 
erfolgte dann im 15. Jahrhundert im Geſetzbuch 
der Graugans. 

Die Stätte des Allthings gewann im Laufe der 
Entwicklung immer mehr an Bedeutung. Sie 
wurde auch für die ſpätere Zeit zum politiſchen 
Mittelpunkt des Landes. Es gibt wohl kaum eine 
andere Stätte im hohen Norden, die in faſt un- 
unterbrochener Folge bis auf den heutigen Tag 
Schauplatz ſo vieler wichtiger Ereigniſſe und großer 
politiſcher Vorgänge war, wie „Thingvellir“ auf 
Island. 

Das Allthing fand alljährlich im Hochſommer 
ſtatt, während die Bezirksthings im Frühjahr und 
Herbſt abgehalten wurden. In der Zeit vor Be- 
ginn des Grasſchnittes regte es ſich überall auf 
der Inſel. Dann wurde auch in den entlegenſten 
Höfen und einſamſten Bergtälern gerüſtet zur 
Fahrt nach dem Allthing. Nicht allein, daß der An- 
marſch oft mehrere Tage koſtete, auch die Dauer 
des Thinges ſelbſt erſtreckte ſich auf 10—14 Tage. 
Waren die Zeiten ernſt, gab es Händel und Fehden, 
dann glich wohl die Fahrt einem Kriegszuge, auf 
welchem ſich die befreundeten Sippen zujammen- 
geſchloſſen hatten. Über dem Thing ſelbſt lagerte 
unheilverkündend eine düſtere Stimmung. Ver- 
haltener Groll ſuchte in Hohn- und Spottrufen 
hervorzubrechen. Unverjebens tobte unbändig der 
Kampf. — Waren die Zeiten ruhig, freute man ſich 
erfolgreicher Beutezüge und guter Ernten und 
Fänge, dann geſtaltete ſich die Umgebung des All- 
things zu einer Stätte ungezwungenen, fröhlichen 
und bunten Volkslebens. Neben den ernſten Be- 
ratungen und den Rechtſprechungen kamen dann 
im ausgedehnten Maße der friedliche Wettkampf, 
Sport und Spiel zu ihrem Recht. Auch für Unter- 
haltung jeglicher Art, für Speiſe und Trank war 
reichlich vorgeſorgt. Da hatten ſich dann nach 
langem beſchwerlichem Nitte die Familien in 
leichten Erdhütten „Buden“ oder auch Zelten ſo 
gut es ging eingerichtet. Alte Bekannte wurden 
begrüßt, neue Nachrichten ausgetauſcht und ge- 
meinſame Unternehmungen beſprochen. In kluger 
verſtändnisvoller Art ſuchten hier auch die Eltern 
untereinander den ehelichen Zuſammenſchluß ihrer 
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HALLE EINES GODEN AUS DER SAGAZEIT 
Zeichenerklärung 


A Tische C Hochsitz E Offenes Feuer G Geheime Nottür J Fußbodenerhöhung L Mauer 
B Bänke D Schenktisch F Eingang H Hodhsitzpfeiler K Schemel 


199 


ISLAND-TEMPELRUINE von Rutstadir 


Kinder zu vermitteln oder anzubahnen. — Mancher 
weitgereiſte Händler und Verkäufer mag im Be- 
ſitze von größeren Buden geweſen ſein. So wird 
von einem Thorhall, der den Spitznamen „Bier- 
mütze“ trug, berichtet, daß er auf dem Allthing 
Bier ausſchenkte. 

Die Jugend hatte ſich ſchon kurz nach ihrem Ein- 
treffen zu friedlichen Waffenübungen und Spielen 
zuſammengefunden. Alle üblichen Kampfarten, 
wie Schwimmen, Wettlauf, Fechten, Speer- 
werfen und Bogenſchießen, wurden gepflegt. Be- 
ſonders volkstümlich und beliebt war der Ring- 
kampf, der nach eigenen Regeln ausgefochten 
wurde. Die Gegner ſuchten fic) dabei oft mit aller- 
lei Kniffen zu überliſten. Auch das Schlagballſpiel 
war ſehr beliebt. Es ähnelte dem deutſchen Schlag- 
ballſpiel. Zwei Parteien wurden gebildet und mit 
einem Schlagjcheit die Bälle auf die gegneriſche 
Seite geſchleudert. Eine andere höchſt eigenartige 
Sport- und Kampfesart war die altisländiſche 
Pferdehatz, der man leidenſchaftlich nachging. Es 
kam oft vor, daß ſich der Kampf auf die Beſitzer der 
Pferde übertrug. Bei der Hatz wurden je zwei 
Pferde aufeinandergetrieben, bis eines davon 
hochbäumend den Gegner zurück- oder abdrängte. 

Rückte der Abend heran, waren Kämpfer und 
Zuſchauer nach erlebnisreichem Tage in ihre 
luftigen Lager zurückgekehrt, dann lauſchte man 
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TEMPELRUINE BEL DEM HOFE HOFSSTADIR IN LAXAR 


(1908 ausgegraben) 


A Hauptraum D Feuerstellen 
B Raum des Goden E Altarso&el 
C Eingänge F Holzwand 
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wie daheim in der Halle ftill und aufmerkſam den 
Berichten und Erzählungen der führenden Männer. 
Dann traten wiederum die gefeierten Skalden auf, 
um im alten Versmaß aus dem reichen Schatz der 
Sagas vorzutragen oder auch eigene Schöpfungen 
den begierigen Hörern zu offenbaren. Die Be- 
geiſterung und Anteilnahme der Bevölkerung für 
dieſe Skaldengeſänge war überaus groß. So 
wurde z. B. dem Norweger Eywind Skaldaſpillir, 
der auf die Isländer ein Preislied dichtete, ein 
Ehrenſold zuteil. 

Das Hauptereignis des Thinges blieb aber immer 
die Tagung der geſetzgebenden Verſammlung und 
die Klärung und Schlichtung der vielen Händel und 
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. 
ISLAND-TEMPELRUINE von Ljarskogar 


A Hauptraum (Skali) 
C Altar (Stall) 


B Raum des Goden (Afhus) 
D Götterbilder 


Streitigkeiten durch die Gerichtshöfe. — Der Ort 
hierfür war der „Geſetzesberg“ und ſeine nähere 
Umgebung. Dort ſaßen in einzelnen Gruppen 
die entſprechenden Bezirksrichter beiſammen, um 
zu beraten und zu entſcheiden. Kein Fremder 
durfte ohne beſondere Aufforderung in ihre Mitte 
treten. — An anderer Stelle 
hatte ſich der Geſetzesſprecher 
niedergelaſſen. Er war hier 
auf dem Ching eine achtung- 
gebietende und vielumwor- 
bene Perſönlichkeit und ſehr 
in Anſpruch genommen. 
Geduldig ſaßen in ſeiner 
Nähe immer einige Rat- 
juchende. — Die Urteile 
und Beſchlüſſe wurden in 
den Abendſtunden vom Ge— 
ſetzesberge dem harrenden 
Volke feierlich verkündet. 
Jeder Thingteilnehmer, der 
etwas Wichtiges mitzuteilen 
hatte, konnte dieſes, aber 
nur unter Zuſtimmung des 
Geſetzesſprechers, vom Ge- 
ſetzesberge aus der Der- 
ſammlung vortragen. — Der 
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Geſetzesberg war dem Volke heilig. Die größten 
und bedeutendſten Männer des Landes hatten 
einſtmals auf ſeiner Kuppe geſtanden und in 
Zeiten der Not oder der Freude mit ftaats- 
männiſcher Klugheit und ſicherem Vorausblick 
der Freiheit und Ehre des Landes den Weg 
bereitet. Dort tat der große und geiſtvolle 
Snorri, der Schöpfer einer der Edden, in wohl- 
geſetzter Rede ſeine Gedanken kund. Dort ſtand 
der berühmteſte und größte der Skalden, Egil 
Skalargrimſon und der weiſe Njal, der als Hüter 
des Familien- und Sippenlebens weit geachtet war. 
Aber auch über viele andere Stätten in der Am- 
gebung des Geſetzesberges, wie über die Zwei— 
fampfinjel, den See Thingvallavatn, den Oxara- 
wajjerfall mit dem Ertränkungsabgrund für ehe- 
brecheriſche Frauen „Oreckinggarhylur“, lag der 
Hauch geſchichtlicher Überlieferungen, wob die 
Sage ihre feinen Schleier. 
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NORWEGISCHE HOLZ. UND STEINKIRCHEN 
Nes, Vangsnes, Alstahaug 


Die! Rechtshandlung ſelbſt hatte hauptſächlich 
in der älteſten Zeit den Charakter eines Kampfes, 
der nötigenfalls mit den Waffen ausgefochten 
wurde. Eifrig warben die feindlichen Parteien 
Geſinnungsgenoſſen und Verbündete, und nicht 
ſelten zogen ſie ſchwer bewaffnet mit großem 
Anhang zum Allthing. Es kam auch zu Be— 
ſtechungen der Richter. Dieſe ſelbſt hatten aller- 
dings auf die Verhandlung keinen großen Ein- 
fluß. Ihre Hauptaufgabe beſtand mehr in der 
Erledigung der rein formellen Dinge, wie Er- 
öffnung, Schließung und Wahrung der Ord- 
nung des Thinges. Sie ſuchten auch nicht irgend- 
einen Geſetzesverſtoß klar herauszuſtellen, ſondern 
ſtrebten vielmehr durch ein geſchicktes Frage- und 
Antwortſpiel dahin, die Gegner zur Einſicht bzw. 
zum freiwilligen Verzicht oder auch zu einem Aus- 
gleich zu bringen. 

Um die Vorgänge auf dem Thing verſtehen zu 
können, iſt es zweckmäßig und höchſt lehrreich, ſich 
einmal die Gepflogenheiten und Lebensformen der 
rauhen, wetterharten Bewohner der Inſel vor 
Augen zu führen. Für ſie, deren freiheitliche Natur 
ſich vor keinem beugte, war das Leben im be— 
ſonderen Maße Kampf und Fehde, und nur der 
war angeſehen, der ſich im Kampfe bewährte und 
mutig und furchtlos bis zum Außerſten für ſeine 
Ziele einſetzte. 


14 Germanen-Erbe 3. Ig. 


DIE ALTE KIRCHE von Saurbaer 


Gerade bei der Jugend prägt ſich demgemäß in 
ſtärkerem Maße die Vorliebe für Waffenübungen 
und ſportliche Betätigung aus. Der heißeſte 
Wunſch vieler war, möglichſt bald hinaus auf 
Wikingfahrt und in fremde Länder ziehen zu 
können. Keiner möchte auch nur mit der leiſeſten 
Andeutung in den Ruf eines „Kohlenbeißers“, das 
iſt ein einfältiger Wicht, ein Mutterſöhnchen, 
kommen. — Jeder war beſtrebt, ſeine Mannbar- 
keit und Vollwertigkeit unter Beweis zu ſtellen. 
Dazu mußte er die Kraftprobe ablegen und 
mindeſtens drei Jahre Wikingfahrt hinter ſich ge- 
bracht haben. Erſt dann wurde ihm je nach ſeiner 
Bewährung von dem Goden der entſprechende 
Platz in der Feſthalle angewieſen. — Eine Wi- 
tingerfabrt ſtellte die größten Anforderungen an 
Kraft, Ausdauer und Oiſziplin, bot allerdings auch 
dem ungeſtümen Tatendrang ein weites Detäti- 
gungsfeld und die beſte Ausſicht auf Ruhm, Ehre 
und Erfolg. So galt z. B. derjenige als beſonders 
tapfer und mutig, der den gefährdeten Platz am 
Vorderſteven des Schiffes einnahm und be— 
hauptete. — Eine ſchwere Prüfung für den Neu- 
ling muß die Einordnung in die rauhe und harte 
Wikingergemeinſchaft geweſen ſein. Hier ging es 
nach dem Wahlſpruche „Wir ſind alle gleich“. Hier 
gab es keine Sonderſtellung, kannte man keine 
Rückſichtnahme. Aber trotz der Strapazen und 
vielfachen Gefahren, die überſtanden werden 
mußten, waren jedem Isländer dieſe Fahrten die 
liebſte Erinnerung, und ſelbſt dem Greiſe leuchteten 
die Augen, wenn von Kampf und Fehde aus 
feinen Jugendtagen die Rede war. Die unbändige 
Kampfesluſt und das ſtarke Selbſtbewußtſein kam 
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NORWEGISCHE HOLZKIRCHEN vom Typus Reinli, 
Tuft, Torpe 
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oft auch an den langen Winterabenden, bei feit- 
lichen Gelagen, wenn die Mannen beim Würfel- 
ſpiele ſaßen oder auch dem Bier zugeſprochen 
hatten, noch in einer anderen Form zum Aus- 
druck. Dann wurden vielleicht in angeheitertem 
Zuſtande Gelübde getan, die ſpäter unbedingt ge- 
halten werden mußten und meiſt ſchwerwiegende 
Folgen hatten. Dann wurden wohl auch in leiden- 
ſchaftlicher Aufwallung einem Gegner Hohn- und 
Spottrufe entgegengeſchleudert, denen vielleicht 
bald der Waffengang folgte, — Eine Heraus- 
forderung war auch das Zutragen der „Neid— 
ſtange“, einer Stange, auf der Spottrunen ein- 
geſchnitten waren und auf deren oberem Ende ein 
Pferdeſchädel ſteckte. Dieſes Zutragen kam einer 
offenen Kriegserklärung gleich und hatte meiſt 
größere Sippenkämpfe zur Folge. 

Aber auch andere Urfachen, wie Frauenzwiitig- 
keiten, Benutzen der Fangplätze, Viehraub uſw. 
führten zu Fehden. Beſonders häufig waren je- 
doch Grenzſtreitigkeiten. Kein Mittel wurde außer 
acht gelaſſen, um den Gegner zu ſchädigen. Dabei 
kam es nicht ſelten zur Brandlegung, der furcht- 
baren „Brenna“, die Haus und Hof und wohl auch 
die Inſaſſen vernichtete. — Die ſtändigen Sippen- 
kämpfe riſſen tiefe Wunden in den Volkskörper. 
Hinzu kamen noch die Folgen der Blutrache, welche 
von altersher im Volke geübt wurde und ſich all- 
mählich zu einer Geißel des Landes auswirkte. 
In ruhigen Zeiten fanden wohl auch Verſöhnungen 
und Ausgleiche ſtatt. Hierzu mußten aber alle 
Sippenangehörigen ihr Einverſtändnis geben. 
Den Rächern ſtand dann ein „Wergeld“ zu, das 
in Form einer beträchtlichen Summe Geldes oder 
einer beſtimmten Stückzahl Vieh bzw. Tuchballen 
erſtattet werden mußte. 

Das Strafmaß für Geſetzesverſtöße wurde im 
alten Island nach eigener, den Zeiten entiprechen- 
der, und heute nicht immer verſtändlichen Rechts- 


DER „GESETZESBERG“ 
stätte „Ihingvellir“ 
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auf der alten Versammlungs- 


DIE ALLMÄNNERSCHLUCHT 


auffaſſung beſtimmt. Verhältnismäßig felten wer- 
den Geldbußen verhängt. Die Hauptſtrafen waren 
die „Milde Acht“ und die „Strenge Acht“. Die 
milde Acht wurde bei geringeren Vergehen ver— 
hängt. Sie war eigentlich mehr das Ergebnis des 
bereits erwähnten Ausgleiches der Gegner unter- 
einander. Meiſt wurde hierbei der Gerichtshof gar 
nicht erſt herangezogen. Die Strafe beſtand in 
einer zeitlich begrenzten Bezirks- und Landes- 
verweiſung. Im allgemeinen ſtand aber die Be- 
völkerung dieſen Geächteten nicht feindlich gegen— 
über. — Die ſtrenge Acht oder Friedloſigkeit wurde 
bei ſchweren Vergehen verhängt. Sie konnte nur 
durch das Gericht ausgeſprochen werden und be— 
ſtand in lebenslänglicher Achtung und Verbannung 
innerhalb des Landes. Man bezeichnete dies als 
„Waldgang“. Der Ausdruck ſtammt aus dem 
Norwegiſchen. Er deutet an, daß die Verbannten, 
die „Waldgänger“, nunmehr den Gang in die 
dunklen, unwirtlichen, weg- und ſtegloſen Wal- 
dungen antreten mußten. In Island gab es nun 
keine Waldungen, aber die Bezeichnung Waldgang 
blieb beſtehen. Sie bedeutete ſinngemäß die Ver- 
weiſung in das ſteinige und öde Bergland im 
Inneren der Inſel. — Vogelfrei, unſtet, gehetzt 
und von jedermann verfolgt irrten die Waldgänger 
dort umher. Oft mochte Mißgunſt und Tücke den 
harten Spruch herbeigeführt haben, denn nicht 
immer waren die Betroffenen die Schlechteſten. 
Eine der bedeutendſten und zugleich tragiſchen Ge- 
ſtalten dieſer Art war „Grettir der Starke“, von 
deſſen bewegtem Leben und ſeltſamen Kämpfen 
und Abenteurerfahrten unzählige Sagas berichten. 
Er verkörpert gewiſſermaßen die früheſte Zeit des 
Rechts- und Fehdeweſens im alten Island. 
Bemerkenswert ſind ferner die in der Zeit nach 
der Einführung des Chriſtentums auf der Inſel 
üblich geweſenen „Gottesurteile“, bei der ebenfalls 
mancherlei vorchriſtliche kultiſche Gebräuche mit 
übernommen wurden. Während ſich die Freien im 
allgemeinen von irgendwelchen Anſchuldigungen 


durch den Eid reinigen konnten, galt das Gottes- 
urteil für die unfreien als äußerſtes Beweismittel. 
Bei den Männern mußte dann der Zweikampf, die 
Eiſenprobe, der Gang über glühende Pflugſcharen 
oder auch der Gang durch den Rafen entſcheiden. 
Am häufigſten wurde wohl die Eiſenprobe durch- 
geführt. Hierbei mußten die Beſchuldigten ein 
glühendes Stück Eiſen neun Schritte weit tragen. 
Wer dieſes oder auch das Überqueren der glühen- 
den Pflugſcharen nicht vermochte, galt als ſchuldig. 
Beim Gang durch den Rajen wurden ſorgſam aus- 
geſchnittene Raſenſtücke zeltförmig gegeneinander- 
geſtellt, derart daß ein kleiner Hohlgang entſtand. 
Wer beim Durchqueren den Rajen berührte und 
ihn zum Einſturz brachte, galt ebenfalls als ſchuldig. 
Beſonders dies letzte Urteil erinnert an die alte, 
einft vielgeübte Handlung beim Zuſammenſchluß 
zur Blutsfreundſchaft. — Bei Frauen ſchritt man 
auch wohl zum „Keſſelfang“. Hierbei mußte dann 
ein in ſiedendes Waſſer hineingeworfener Stein 
oder Ring ohne Zögern herausgehoben werden. 

Ein rauhes freiheitliebendes Geſchlecht ſchloß 
ſich auf der neubeſiedelten Inſel allmählich zu 
einem einigen Volke zuſammen und gab ſich nach 
ſeinem innerſten Empfinden und aus den Erforder- 
niſſen der Zeit heraus mit kluger Einſicht und 
ſtarkem Willen eine eigene Verfaſſung und ein 
eigenes Recht. 

Wenn auch Gewalt und Liſt, ſowie Ehrgeiz und 
Herrſchſucht oft genug hervorzubrechen drohte, 
eines blieb zu allen Zeiten unantaſtbar und heilig: 
„Der Eid und das Manneswort“. Ein erbärm- 
licher Wicht, ein „Neiding“, der dieſes brach. Er 
wurde von Freund und Feind zugleich verachtet. 
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Zeitliche Überjiht über die erſte Entwicklung des 
isländiſchen Rechts- und Staatsweſens 


870 Entdeckung der Infel. 
874 Erſte Anſiedler. 


1002 


THINGVELLIR. 
kampfinsel (Einvigisholmi). Im Vordergrund Reste der 


Blik vom Gesetzesberg auf die Zwei- 
alten Thinghäuser der Goden 
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Thorsprieſter Thorolf Moſtraſkregg hält bei Thorsnes 


am Breitfjord Gaugericht. Erſte Anfänge ftaatlichen 


Lebens. Thing- und Gerichtsverbände. 

Grim Geisſchuh wird beauftragt, einen Thingplatz 
zu ſuchen. Entdeckung von Thingvöll (Thingvellir). — 
Der Norweger Ulfljot arbeitet nach norwegiſchem 
Vorbilde das isländiſche Landesgeſetz aus. Schaffung 
eines Allthings. Das Allthing ſtellt die Zentral- 
gewalt des Landes dar und wurde alljährlich im 
Hochſommer gehalten. 


1. Form des Allthings 


| | | 
Nordland Oſtland Südland Weſtland 


| 
4 Thingverbände Je 5 Thingverbände 
12 Godentümer 


Nordland 


12 Goden 


| | 
Geſetzesſprecher auf Als Gerichtshöfe tag- Geſetzgebende Ver⸗ 
5 Jahre gewählt. ten je 12 Männer 
Präſident. 
Juriſtiſcher Rat- 


ſammlung. Voll- 
aus s am Prozeß be- ziehende Gewalt. 
teiligten Landſchaf- Obertribunal für 
ten. das ganze Volk. 


Beſetzung nach dem 
Vorbilde des nor- 
wegiſchen Gulathing 
(Gulenfjord). 


Goden führen das 
Hauptwort. 
Thord Gellir ſetzt Reglung der Bezirksverfaſſung und 
die zahlenmäßige Feſtſetzung und Anerkennung der 
Goden durch. Frühjahrs- und Herbſtthing. 


2. Form der Bezirksverfaſſung 
Drei Neuerungen werden durchgeführt 


a) Aufteilung des Landes in 4 Teile. (Nach den 
Himmelsrichtungen.) 


Neben den Goden- 
tümern beſtanden 
unabhängige Tem- 
pelgemeinden, die 
aber keinen Einfluß 
auf die Thingver- 
bände hatten. 

b) Einrichtung eines Oberſten Gerichtes entſprechend 
der Zahl der Verbände. 


mit 9 Godentümern 


Oſtland Südland Weſtland 


je 9 Goden 
insgeſamt 39 Goden 


c) Abtrennung der früher mit dem Gerichtshof ver- 
gleichbaren geſetzgebenden Verſammlung. — Nicht 
nur die Goden, ſondern auch deren Vertreter haben 
Sitz und Stimme. 

Einrichtung eines letzten und höchſten Gerichtes auf 
Anregung des weiſen Njal. Dieſem fünften Gerichte 
wurde beſonderer Schutz zuteil. Schaffung weiterer 
Godentümer, deren Goden für dieſes Gericht be— 
ſtimmt wurden. — Nicht mehr die Stimmeneinheit, 
ſondern die Stimmenmehrheit war ausſchlag— 
gebend. — Abſchaffung des Zweikampfes. 

200 jährige ruhige Verfaſſung. 


12. Jahrb. Schriftliche Niederlegung der Geſetze. 
18. Jahrb. Endgültige Ausarbeitung und Feſtlegung der Ge— 


ſetze im Geſetzbuche der Graugans. 
203 


Otto Scheel 


Göttrik und Germanien 


on dem ungeheuer weiten Siedlungsraum der 
AS Germanen hebt ſich dank ihrer geſchichtlichen 
Leiſtung eine verhältnismäßig kleine Landſchaft 
heraus. Das iſt das Gebiet zwiſchen Rhein und 
Elbe oder — mit einigen Vorbehalten, zu denen 
die Kargheit unſerer Quellen uns nötigt — zwi- 
ſchen Rhein und Eider. Die Kräfte, die hier empor- 
wuchſen und von hier aus hervorbrachen, haben 
die große Zukunft der Germanen in der Welt- 
geſchichte begründet. Wir vergeſſen nicht die 
ſtrahlenden Leiſtungen und den ewig leuchtenden 
Ruhm der Oſtgermanen. Aber ihnen wurde kein 
bleibender Platz in der germaniſchen Geſchichte be- 
ſchieden. Wir vergeſſen ebenfalls nicht den Glanz, 
den die nordgermaniſche Wikingzeit ausſtrahlt. Er 
wird leuchten, ſolange Geſchichte erzählt wird. 
Doch ſeine Vorausſetzung war die Schöpfung weit- 
germaniſcher Verbände. Die Bewegung hat, ge- 
ſchichtlich geſehen, früh begonnen, ſchon um die 
Zeitenwende, alſo noch in gemeingermaniſcher 
Zeit. Denn Urweſtgermanen hat es fo wenig 
gegeben wie Urnordgermanen. Nach Blut und 
Geiſt iſt die germaniſche Welt eine Einheit. So 
verkündet es der germaniſche Schöpfungsmythus. 
Und fo bekräftigt es unſer geſchichtliches Wiſſen. 
Als Weſtgermanen können wir darum zunächſt nur 
die Völkerſchaften bezeichnen, die im germaniſchen 
Weſtraum ſiedelten. Erſt im Laufe der „Völker- 
wanderungszeit“ beginnen Weſt- und Nord- 
germanen ſich als geſchichtliche Sondergruppen 
gegeneinander abzuheben. Politiſche Einheiten 
aber waren ſie nie. Zunächſt ſehen wir nur eine 
Fülle kleinerer und größerer Völkerſchaften, die 
locker nebeneinander ſiedeln, darin noch die ge- 
ſchichtliche Eigentümlichkeit der gemeingermani- 
ſchen Zeit bekundend. 

In dieſer Völkerſchaftszeit fällt die erſte große 
Entſcheidung. Sie iſt jo durchgreifend, daß mit ihr 
die germaniſche Weltgeſchichte beginnt. Und fie 
fällt im Kampf gegen Rom, der nun auf Jahr- 
hunderte die germaniſche Geſchichte begleitet, die 
Völkerſchaften zu politiſchen Verbänden, den 
Stämmen, zuſammenſchließt und nach knapp 
einem halben Jahrtauſend, um 500, die germa- 
niſche Führung der Weltgeſchichte bringt. Als 
Arminius Roms Kampf um die Elbgrenze auf 
immer ein Ende bereitete, wurde der Grund für 
die große Zukunft Germaniens gelegt. Daß Rom 
überwunden werden könne, war das Thema aller 
Reden und Verhandlungen, durch die er den 
größeren Teil der zwiſchen Rhein und Elbe jiedeln- 
den Völkerſchaften zum Kampf gegen die Mittel- 
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meermacht zuſammenführte. Die Vernichtung der 
römiſchen Legionen im Teutoburger Walde be- 
ſiegelte, was er verheißen hatte. Rom wurde auf 
die Rheingrenze zurückgeworfen. Als den DBe- 
freier Germaniens würdigte ihn Tacitus. Er war 
aber mehr als dies. Indem er Auguſtus nötigte, 
ſich auf den Rhein zurückzuziehen, ſchuf er den 
freien Raum, aus dem die germaniſche Volkskraft 
den Kampf gegen Rom mit großem Erfolg auf- 
nehmen konnte. Seine Tat wurde nicht vergeſſen. 
In Heldenliedern wurde ſie beſungen und lebendig 
erhalten. Der Kampf gegen Rom wurde das Ver- 
mächtnis der von ihm befreiten Landſchaft. In 
ihm wächſt das politiſche Germanien heran. 
Kein Rückſchlag, keine Enttäuſchung, keine noch 
ſo ſchwere Niederlage, kein römiſcher Vorſtoß über 
den Rhein hat den Kampfwillen geſchwächt oder 
am Biel verzweifeln laſſen. Es war ein Kampf, der 
durch die Jahrhunderte ging; eine politiſche Ent- 
ſchloſſenheit und völkiſch-militäriſche Kraft, die ihres⸗ 
gleichen ſuchen. Nach gut 200 Fahren beginnen 
aus den Völkerſchaften, die bisher den Kampf ge- 
führt hatten, größere politiſche Kampfverbände 
ſich zu bilden, die mit verſtärkter Kraft gegen die 
mächtig befeſtigte Grenze ſtoßen. Es ſind die Ala- 
mannen, über den Main gezogene Elbgermanen, 
die Franken und die Sachſen. Während Ala- 
mannen und Franken, dieſe vornehmlich, den 
Kampf des Nordens gegen Rom zu Lande führten, 
leiſteten die Sachſen die Flankenunterſtützung zur 
See. Das Ergebnis war hier die Errichtung ger- 
maniſcher Herrſchaften und die Begründung ger- 
maniſchen Volksbodens auf der britiſchen Inſel. 
Die Nordſee wurde, was ſie bisher nicht geweſen 
war und ſeitdem bleiben ſollte, ein germaniſches 
Meer. Daß fie dies wurde, iſt ein Ausſchnitt aus 
der Geſchichte des nordiſchen Kampfes gegen Rom. 
In dieſem Kampf wurde die erſte germaniſche 
überſeeiſche Kolonie begründet. Um dieſelbe Zeit 
war auch die römiſche Landfront zujammenge- 
brochen, am Oberrhein unter den Stößen der Ala- 
mannen, am Mittel- und Niederrhein unter denen 
der Franken. Sie übernahmen hier die Führung. 
Als der letzte Reſt der römiſchen Macht in Gallien 
dem fränkiſchen Angriff erlag, ſchien Europa ger- 
maniſch werden zu ſollen. Die Elbpolitik des Au- 
guſtus hatte es mit der Romanifierung bedroht. 
Jetzt trug der Freiheitskrieg Armins reiche Frucht. 
Bis zur Loire reichte die fränkiſche Macht, die ſich 
feſt an den germaniſchen Mutterboden anlehnte 
und fränkiſchen Volksboden bis zur Seine zu be- 
gründen anfing. In Italien war die oſtgotiſche 


Herrſchaft errichtet, in Gallien anſchließend an Die 
fränkiſche Macht die burgundiſche und weſtgotiſche 
Herrſchaft. Die Pyrenäen wurden überſchritten 
und ſelbſt Nordafrika ſah eine germaniſche Herr- 
ſchaftsgründung. Das Weſtbecken des Mittel- 
meeres war germanijcher Machtbereich und aus 
dem alten ſächſiſchen und fränkiſchen Raum, von 
dem der germaniſche Aufſtieg ausgegangen war, 
ſtrömten ins Neuland die Bauern, die germaniſchen 
Volksboden zu ſchaffen berufen waren. 

Kaum aber hatte der Norden geſiegt und Aus- 
ſichten ſich geöffnet, vor denen der Atem ſtockt, als 
die Franken aus der geiſtigen Einheit der nordiſchen 
Welt ausſchieden und politiſch die Hoffnungen 
zerſtörten, die um 500 die germaniſche Welt hegen 
durfte. Der entſcheidende Schritt wurde getan, 
als Chlodwig, der Sieger über das politiſche Rom, 
ſich dem geiſtlichen Rom beugte und der germani- 
ſchen Bündnispolitik des Oſtgoten Theoderich ſich 
verſagte. Wenige Generationen ſpäter ſchied auch 
Die überſeeiſche germaniſche Kolonie aus der Ein- 
heit des Nordens aus. Die noch in der Welt Mid- 
gards lebenden feſtländiſchen Stammesgenoſſen 
ſind vom Weſten her flankiert. Die germaniſche 
Nordſee war das Ergebnis des Kampfes des Nor- 
dens gegen Rom geweſen. Gegen ihn konnte nun 
dank der Entwicklung im Nordſeeraum ein neues 
Rom in neuer Form den Kampf aufnehmen. Das 
geſchah um dieſelbe Zeit, als politiſch der Norden 
einen weiteren Verluſt erlebte. In dem zukunfts- 
ſchweren Jahr 754, als der Keim zum ſpaniſchen 
Kalifat von Cordowa gelegt wurde, im Verhältnis 
von Alt- und Neurom die große Wende erfolgte, 
bereitete ſich auch für den Norden eine Entjchei- 
dung vor. Denn in dieſem Fahr ſchloß Pipin den 
Vertrag von Quierzy, der den mächtigen Aufſtieg 
des karolingiſchen Hauſes einleitete. Noch konnte 
der Norden, wie eine verſprengte Nachricht aus 
dem 8. Fahrhundert meldet, in alter Weiſe die aus 
ſeiner Welt ausgeſchiedene britiſche Infel beun- 
ruhigen. Aber die Weſtflanke des Abendlandes 
hielt ſtand. Und die breite und tiefe Baſtion, über 
die der Noden im Sachsland verfügte, erlag der 
fränkiſchen Macht. Für die nordiſche Welt als 
geiſtige Erſcheinung mit eigenem, ungebrochen in 
die Vergangenheit reichendem Leben war dies ein 
Verluſt, kaum geringer als 150 Fahre vorher das 
Ausſcheiden der Inſelſachſen aus der alten Lebens- 
gemeinſchaft. 

Die Dänen ſind es geweſen, die in die Breſche 
traten. So unwahrſcheinlich es iſt, daß die nor- 
wegiſchen Unternehmungen in Nordengland mit 
der feſtländiſchen Entwicklung ſüdlich der Elbe zu- 
ſammenhingen, ſo gewiß iſt, daß die däniſchen 
Unternehmungen durch die fränkiſchen Waffen- 
erfolge herausgefordert worden find. Nicht un- 
mittelbar, denn Karl hatte nichts gegen die Dänen 
unternommen. Aber daß jetzt die fränkiſche Macht 


bis zur Elbe reichte und die Störlandſchaft in die 
fränkiſche Einflußſphäre geriet, war beunruhigend. 
Die Dänen hatten es allerdings unterlaſſen, zu der 
Zeit einzugreifen, als die ſächſiſche Macht noch 
nicht gebrochen war. Erſt als die fränkiſche Ge— 
witterwolke über der Elbe ſtand und die nordelbi- 
ſchen Sachſen bei Suentana (Bornhöved) von 
Karls ſlawiſchen Bundesgenoſſen, den Abodriten, 
vernichtend geſchlagen waren (798), änderten die 
Dänen ihre Haltung. Däniſche Wikinger erſchienen 
vor der galliſchen Küſte und beunruhigten fie fo 
ſtark, daß Karl ſich genötigt ſah, den Bau einer 
Flotte zu befehlen und Küſtenſchutz einzurichten 
(800). Wichtiger noch als der Schutz der galliſchen 
Küſte war die ſichere Herrſchaft über die Elbe. Ging 
ſie verloren, ſo lagen die eroberten ſächſiſchen Gaue 
offen vor dem Feind aus dem Norden. Ja noch 
mehr, eine für das Frankenreich ſehr gefährliche 
Vereinigung der Nordmannen mit den Sachſen 
konnte befürchtet werden. Gelang es zugleich den 
Dänen, an der frieſiſchen Küſte Fuß zu faſſen und 
die Rheinmündung in ihren Beſitz zu bringen, ſo 
war aufs ſchwerſte bedroht, was in Jahrzehnten 
errungen war. Dies alles freilich nur, wenn der 
Norden einen weitblickenden und zum großen 
Kampf entſchloſſenen und befähigten Führer er- 
hielt. 

Im ODänenkönig Göttrit (Gotfried) wurde er 
dem Norden geſchenkt. Karl hatte die Folgerung 
aus der Lage gezogen. Die Unterelbe durfte nicht 
Grenze ſein. Er mußte den Strom überſchreiten. 
Ein fränkiſches Heer verwüſtete 802 die nord- 
elbiſchen Sachſengaue. Viele ſächſiſche Familien 
wurden aus dem Lande fortgeführt und im In- 
neren des Frankenreiches angeſiedelt (804). Wie 
in den Tagen Widukinds hatten auch jetzt fliehende 
Sachſen nördlich der Eider Schutz gefunden. 
Göttrik ſelbſt hatte ſein Heer und ſeine Flotte 
bei Sliesthorp (Schleswig) am Südufer der 
Schlei vereinigt. Aber in den Kampf griff er nicht 
ein. Es ſchien, als ſollte nur die früher im fräntifch- 
ſächſiſchen Krieg den Sachſen gewährte wohl- 
wollende, aber unwirkſame Neutralität wieder- 
holt werden. Da trieb Karl durch die Übergabe der 
verwüſteten und entvölkerten nordelbiſchen 
Sachſengaue an die Abodriten einen jlawijchen 
Keil zwiſchen das Frankenreich und den germani- 
ſchen Norden. Das gab, wie es ſcheint, Göttrik die 
Richtung ſeines Handelns. Jedenfalls ſehen wir 
ihn jetzt ins Abodritenland einfallen und den 
Handelsplatz Reric — wohl an der Wismarer 
Bucht gelegen — zerſtören. Die Kaufleute wur- 
den nach Sliesthorp verſchleppt. Gleichzeitig ließ 
Göttrik einen Wall von der Schlei bis zur Treene 
bauen (808). Trotz des im folgenden Jahr in 
Badenfliot an der unteren Stör geſchloſſenen 
Friedens hat anſcheinend keiner dem anderen ge- 
traut. Der Friede war wohl nur als Atempauſe 
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gedacht. Karl ließ an der Stör, dort wo fie in die 
Marſch eintritt — ſchon damals ſchlängelte ſie ſich 
durch die Marſch, die nicht, wie jüngſt allen Ernſtes, 
aber völlig unbegründet, behauptet worden iſt, von 
den Waſſern einer breiten Elbebucht bedeckt war —, 
eine Feſtung (Eſesfeld) erbauen und mit fränki⸗ 
ſcher Beſatzung belegen. Sie ſperrte die aus dem 
Norden, vom Limfjord herkommende und an 
Schleswig vorbeiziehende Handels- und Heer- 
ſtraße, die dort den bequemen Waſſerweg nach 
Stade erreichte. Kaum hatte Karl dieſen wichtigen 
Platz befeſtigt, als Göttrik Friesland angriff (810). 
Da er über eine Flotte verfügte, hielt ihn das 
Kaſtell an der Stör nicht auf. Dies ſperrte nur den 
Landweg. Der Seeweg aber lag ihm offen. Mit 
der Flotte, die von der Eidermündung ausge- 
fahren ſein mag, wurde der fränkiſche Brückenkopf 
an der Stör umgangen. Friesland wurde erreicht 
und die däniſchen Waffen hatten Erfolg. Das 
Land wurde teilweiſe tributpflichtig gemacht. 
Karls Biograph Einhard erzählt, der Dänenkönig 
habe in ſeiner Vermeſſenheit ſchon Friesland und 
Sachsland als ſeine Provinzen angeſehen, ſich als 
den künftigen Herrſcher „des ganzen Germanien“ 
betrachtet und ſich gebrüſtet, die offene Feldſchlacht 
mit Karl aufzunehmen und binnen kurzem Aachen 
zu ſeiner Refidenz zu machen. 

War dies wirklich Vermeſſenheit? Nach dem 
Ausgang mag es ſo ſcheinen; und ebenfalls, wenn 
man den gewaltigen Bereich der fränkiſchen Herr- 
ſchaft mit dem des Dänenkönigs vergleicht. Viel- 
leicht hätte es doch wohl einer ſtärkeren und ge- 
ſchloſſeneren Macht, als ſie Göttrik zur Verfügung 
ſtand, bedurft, um einen bleibenden Erfolg zu ge- 
winnen und die Grenze des Nordens etwa dorthin 
zu verlegen, wo ſie in den Anfängen der Regierung 
Karls beſtanden hatte. Immerhin hat aber, was 
der Forſchung entgangen zu ſein ſcheint, kein Ge— 
ringerer als Ranke gemeint, daß Göttrik die Dinge 
gewendet und ſeine Abſichten verwirklicht hätte, 
wenn er Karl im offenen Felde überwältigt hätte. 
And Karl ſelbſt hat ganz anders geurteilt als ſpäter 
ſein Biograph. Einhards Spott nach den Ereig- 
niſſen war ſehr billig. Karl lag, als Göttrik zum 
Hauptſchlage auszuholen ſich anſchickte, der Spott 
ſehr fern. Trotz feinen hohen Jahren eilte er ſelbſt 
zur Front, um zugegen zu ſein, wenn es um den 
Beſtand ſeines in dreißig Jahren aufgebauten 
Werkes ging. Er hat alſo die von Göttrik drohende 
Gefahr ſehr ernſt genommen. Wir haben keinen 
Anlaß, Einhards Spott der Sorge Karls vorzu- 
ziehen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein 
ſiegreicher däniſcher Feldzug zum mindeſten Karls 
Macht an der Unterelbe und am Niederrhein 
ſtark erſchüttert hätte. Der Weg nach Aachen, das 
zwei Menſchenalter ſpäter von einem Dänenkönig, 
der auch den Namen Gotfried trug, geplündert 
wurde, hätte offen gelegen. 
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Göttrik war weder vermeſſen noch leichtfertig, 
als er ſeinen Blick nach Aachen lenkte und Ger- 
manien wiederherzuſtellen unternahm. Aus den 
Vorgängen tritt uns eine planvolle Überlegung 
entgegen. Jeder Schritt iſt wohl erwogen. Die 
Angriffsſtellen ſind gut gewählt. Der ſiegreiche 
Einfall ins Abodritenland bannte Gefahren, die 
von Karls Bundesgenoſſen kommen konnten. Und 
die Zerſtörung Rerics lenkte den Handel auf den 
Weg in die Schlei. Dort wurde von ihm Slies- 
thorp, das Dorf an der Schlei, als Hafen angelegt, 
der die Metropole der Oſtſee werden ſollte. Ein 
beſſerer Platz für einen „Welthafen“ jener Tage 
konnte nicht gefunden werden. Von allen Förden 
der kimbriſchen Halbinſel ſchneidet die Schlei am 
tiefſten ins Feſtland ein. Eine Landbrücke von nur 
15 km Länge verbindet ſie mit der Treene dort, 
wo ſie für Wikingerboote ſchiff bar wurde. Hier 
alſo, bei Hollingſtedt, wurde durch die in die Eider 
fließende Treene die Nordſeeſtraße erreicht. In 
die Schlei mündeten die aus dem Skagerrak, dem 
Bottniſchen und Finniſchen Meerbuſen kommen- 
den Handelsſtraßen. Ein Iſthmus, wie er ſo ſchmal 
und zugänglich nirgends gefunden wurde, verband 
ſie mit den nach Friesland, England und der 
ozeaniſchen Küſte des Frankenreiches führenden 
Straßen. Göttrik ſah, was hier geſchaffen werden 
konnte. Sliesthorp, ein nordiſches Korinth und 
Gibraltar zugleich, ſollte als „Emporium“ der 
Oſtſee den ganzen Durchgangshandel aufnehmen. 
Seinem handelspolitiſchen Plan diente auch der 
Wall, den zu errichten Göttrik ſofort nach der Zer- 
ſtörung Rerics befohlen hatte. Die Handelsſtraße 
ſollte geſichert werden. Der Wall iſt ſelbſt ein 
Stück der großen „internationalen“ Handelsſtraße. 
And der Handel brachte durch die auf ihm liegenden 
Zölle und Abgaben Einnahmen, die die militäriſche 
und mit ihr die politiſche Macht verſtärkten. Durch 
Sold konnten Scharen gewonnen werden, die 
ohne dieſe Finanzquelle nicht unterhalten werden 
konnten. Die militäriſche Kraft des germaniſchen 
Gefolgſchaftsweſens konnte dank dem Umitand, 
daß die Wikingerherrſchaft ſich auf Finanzen zu 
ſtützen unternahm, großpolitiſch angeſetzt werden. 
Dem Kleriker Einhard und ſeinem ein Fahrtauſend 
füllenden Gefolge blieb das verborgen. Nun 
wird auch der Angriff auf Friesland in ſeiner 
ganzen Größe erkennbar. Wurde Friesland 
dem däniſchen König dienſtbar, ſo beherrſchte er 
auch die Handelsſtraßen der ſüdlichen Nordſee, 
vor allem den Rhein, die Hauptverkehrsader 
des Frankenreichs. And auch hier waren erſte 
Erfolge errungen. Geſtützt auf ſie und die 
Tribute, die der glückliche Feldzug gebracht hatte, 
konnte nun Göttrik es wagen, den entſcheidenden 
Schritt zu tun. Durch den Stoß ins Zentrum 
ſollte Sachsland Karl entriſſen, er ſelbſt vom 
Niederrhein verdrängt und Germanien, das Rom 


erlegen war, unter Göttriks Führung wieder auf- 
gerichtet werden. 

Göttriks Plan ift nicht daran geſcheitert, daß er 
utopiſch geweſen wäre. Einen Schritt nach dem 
andern hatte Göttrik getan. Und jedem Schritt 
war Erfolg beſchieden geweſen. Das waren keine 
Utopien, ſondern militäriſche und politiſche Wirk- 
lichkeiten, die weitere Erfolge verhießen. Er durfte 
ſehr wohl ſich befugt wähnen, den entſcheidenden 
Schlag zu wagen. Und Karl hatte allen Grund, in 
eigener Perſon der Gefahr aus dem Norden ent- 
gegenzutreten. Dennoch ſcheiterte der Plan. 
Eines nämlich hatte Göttrik nicht in feine Über- 
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legungen aufnehmen können, die Untreue eines 
Gefolgsmannes. Als Göttrik gegen Karl ins Feld 
zog, wurde er von einem „Satelliten“ ermordet. 
Sein Nachfolger Hemming ſchloß 811 an der Eider 
mit Karl Frieden, der nun nichts mehr vom Norden 
zu fürchten brauchte. 

Mit Göttrik verließ ein Großer den Schauplatz 
der Geſchichte. An dieſer einen Perſönlichkeit hatte 
alles gelegen. Sie ſcheiterte an der Sinnloſigkeit 
eines Zufalls, an der Tücke des Meuchelmordes. 
Als ſie ins Grab ſank, wurde auch der größte 
konſtruktive Plan des Nordens zu Grabe ge— 
tragen. 


Paul Warnefried, ein germaniſcher Geſchichtsſchr eiber 


F jede Beſchäftigung mit der Geſchichte der 
Langobarden in Italien bildet bis zum heu- 
tigen Tag des Paul Warnefried, genannt Paulus 
Diaconus, großes Geſchichtswerk „Hiſtoria lango- 
bardorum“ eine injeder Hinficht bedeutende Quelle. 
In dieſem Werk wurden vom Verfaſſer wichtigſte, 
oft einzigmalige Materialien über dieſe ferne Zeit 
aufbewahrt und darüber hinaus ſetzte Paulus 
ſeinem Volk und deſſen damals ſchon ſagenhaft 
gewordenem Brauchtum ein Denkmal ſchönſter 
Verbundenheit. Kein zweiter germaniſcher Stamm 
beſitzt einen eigenblütigen Geſchichtsſchreiber von 
ſolcher rührenden Treue und von einem ſolchen 
offenen Bekenntnis zu ſeinem Volk. 

Paul Warnefried, Sohn des Warnefried und der 
edlen Theudelinde, wurde um 750 entweder in 
Cividale oder in dem im Herzogtum Friaul lie- 
genden Küſtenſtädtchen Monfalcone geboren. Er 
gehörte einem edlen Geſchlecht an, deſſen Ahnherr 
Leupichis einſt mit König Alboin im Jahre 567 nach 
Italien gekommen war und dann mit Giſulf, dem 
erſten Herzog von Cividale, in dieſer Stadt blieb. 

Als der junge Paul ſein 12. Lebensjahr er- 
reichte, kam er, dank der Fürſorge des großen 
Langobardenkönigs Liutprand, an den Hof nach 
Pavia und genoß dort eine umfangreiche höfiſche 
und humaniſtiſche Erziehung. Sein bedeutend- 
ſter Lehrer war ein Lateiner Flavianus, deſſen 
Unterricht Paulus noch in ſeinem hohen Alter dant- 
bar gedenkt. In Pavia, wo eine „Hohe Schule, 
beſtand, die wieder Zeugnis von den edlen Kutur- 
beſtrebungen der als barbariſch verſchrienen Lan- 
gobarden ablegt, genoß Paul ſogar Unterricht im 
Griechiſchen. Er wurde auf dieſe Weiſe einer 
der wenigen damaligen weſteuropäiſchen Ge— 
lehrten, die beide klaſſiſchen Sprachen beherrſchten. 

Nach dem Tode des Königs Liutprand hüllt ſich 
das weitere Leben des Paulus auf längere Zeit 


in Dunkel. Am glaubwürdigſten ſind unter den 
vielen Berichten darüber jene, die ihn bis zur Zeit 
des letzten Herrſchers der Langobarden namens 
Deſiderius am Hof zu Pavia eine geachtete Stel- 
lung einnehmen laſſen. Wie er zu den Königen 
Ratchis und Aiſtulf ftand, wiſſen wir nicht. Da 
ſeine viel ſpäter begonnene „Geſchichte der Lango- 
barden“ mit dem Tod ſeines Gönners und Königs 
Liutprand abbrach, geben auch keine vorbereiten- 
den Aufzeichnungen des Geſchichtsſchreibers Auf- 
ſchluß, wie er die mitunter ſeltſam krauſe Regie- 
rung dieſer Könige beurteilte. Sicher iſt nur ſeine 
ſchon um 765 bezeugte Anhänglichkeit an den 
langobardiſchen Herzog Arichis von Benevent und 
an deſſen edle, kunſtſinnige Gattin Adelperga, 
einer Tochter des letzten Langobardenkönigs Defi- 
derius. Bald nach 765 ſcheint Paul, vielleicht der 
troſtlos werdenden politiſchen Lage in Oberitalien 
überdrüſſig, dauernd oder wenigſtens immer auf 
längere Zeit nach Benevent überſiedelt zu ſein. 
Dort leitete er die Studien der Herzogin und ſchrieb 
zu ihrer Ausweitung ſein erſtes Hauptwerk: „Die 
römiſche Geſchichte“. Dieſes umfangreiche Werk, 
wie damals üblich auf älteren Autoren fußend und 
dieſe kritiſch ergänzend, wurde um 775 der Her- 
zogin mit einem wunderbar tiefen und gebalt- 
vollen Begleitbrief überreicht. 

Noch vieles anderes ſchrieb Paulus für das 
herzogliche Paar. Gelegenheitsgedichte und In- 
ſchriften entſtanden, darunter auch der noch heute 
von der katholiſchen Kirche verwendete Lobgeſang 
auf Johannes den Täufer. Nach deſſen Vers- 
anfängen benannte Jahrhunderte ſpäter Guido 
von Arezzo ſeine bis heute gültigen Muſiknoten: 


UT queant laxis REsonare fibris 
FAmuli tuorum 


LAbiireatum, Sancte, Joannes! 
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Mira gestorum 
SOlve polluti 


In der Zeit des Zuſammenbruches des lango- 
bardiſchen Staates, alſo um 774, nahm dann Paul, 
nur von reinen und frommen Beſtrebungen und 
keinerlei Nützlichkeitsgedanken geleitet, die geijt- 
lichen Weihen als einfacher Kleriker und ging bald 
darauf, Ruhe für ſich und ſeine Studien ſuchend, 
in das berühmte Mutterkloſter des BeneDiftiner- 
prdens nach Monte Caſſino. 

Hier ſchrieb er feine „Geſchichte der Lango- 
barden“ und noch manche andere Arbeit in ge- 
bundener oder freier Sprache. Von Monte Caj- 
fino aus bat Paulus, der nunmehr den mönchiſchen 
Zunamen Diaconus führt, in einer Elegie vom 
Jahre 782 Karl d. Gr. um Gnade für ſeinen 
Bruder Arichis. Denn dieſer war als Teilnehmer 
an einem mißglückten Aufſtand der Friulaner gegen 
die verhaßte fränkiſche Herrſchaft in Gefangenſchaft 
geraten, und ſeine zahlreiche Familie lebte in 
größter Not. Dieſe dichteriſche Bittſchrift hatte 
vollen Erfolg. Karl wurde überdies auf den doch 
ſchon berühmten Paulus aufmerkſam und berief 
ihn an ſeinen Hof nach Metz. Dort verbrachte er, 
von allen hoch geehrt, einige Fahre, und dort ver- 
glich man ihn ſchon mit Homer, Horaz und Vergil. 

Bei dieſem Eingreifen Karls zeigte ſich deutlich 
der Unterfchied im Charakter der beiden Brüder 
Warnefried. Arichis verharrte auch nach ſeiner 
Freilaſſung in ſtarrer Gegnerſchaft zu Karl, der 
für ihn der Unterdrücker des langobardiſchen Volkes 
blieb. Paulus hingegen trat zu Karl in ein faſt 
freundſchaftliches Verhältnis, denn der Benedik- 
tiner war keine Kampfnatur, ſondern beſchaulich 
und nachgiebig und durch den Einfluß der Kirche 
übervölkiſch angeglichen. In Wetz ſtörte ihn nur 
der Lärm der Hofhaltung und oft ſehnte er ſich nach 
der klöſterlichen Stille von Monte Caſſino. So 
ſchrieb er einmal, am 10. Fänner 785, an ſeinen 
Abt, daß das Leben hier in Metz im Vergleich mit 
feinem Kloſter ein Kerker und ein ewiger Sturm- 
wind ſei. 

Endlich beurlaubte ihn Karl und im Jahre 787 
iſt Paulus wieder in Monte Caſſino und ſchreibt 
an ſeiner Langobardengeſchichte weiter. Bevor 
er die letzten Kapitel auch nur in groben Umriſſen 
ſkizzieren konnte, raffte den ſtillen, ſanftmütigen 
Gelehrten der Tod dahin. Das geſchah am 15. April 
eines unbekannten Jahres, wohl 799, mitten im 
blühenden campanifchen Frühling. Paulus wurde 
im Kapitelſaal feines Kloſters beigeſetzt und noch 
lange las man dort die von feinem Schüler Hildric 
verfaßte rühmende Grabſchrift. 

Paulus lebte, von allen geliebt, als ſtiller Ge- 
lehrter. Von ſeinen Werken beſitzen nur feine Ge- 
ſchichtsbücher großen Wert, denn zum Dichter, der 
er gern ſein wollte, fehlte ihm der hohe Schwung. 
Im Religiöſen war er allem Dogmatiſch- Über- 
ſpitzten ebenſo abgeneigt, wie allem übertriebenen 
Wunderglauben, und er betrachtete auch die 
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kirchlichen Dinge in ruhiger, ausgeglichener Weiſe. 
Ungewöhnlich umfaſſend gebildet und als Mönch 
ſeiner Kirche ergeben, blieb er trotz allem und bei 
aller Bewunderung Karls ein überzeugter Lango- 
barde, denn ſonſt hätte er ſeinem Volk nicht in 
ſeiner Langobardengeſchichte jenes Denkmal jchön- 
ſter Verbundenheit ſetzen können. 

Als er einſt für die Herzogin Adelperga ſeine 
„Römiſche Geſchichte“ ſchrieb, ſchloß er ſie mit dem 
Fall des oſtgotiſchen Reiches einſtweilig ab, da er 
das Werk bis herauf in ſeine Tage fortſetzen wollte. 
Dann kamen unruhige Zeiten der Verhinderung 
und erſt ſpät in der klöſterlichen Ruhe konnte er den 
alten Plan wieder aufnehmen. Und nun wurde 
ein eigenes Buch daraus. 

Dieſe Historia langobardorum beruht auf keiner 
perſönlichen Quellenforſchung, ſondern ſie iſt, wie 
damals üblich, aus älteren Schriftſtellern und 
Berichten zuſammengetragen und durch die noch 
friſche langobardiſche Tradition ergänzt. Überall 
fühlt man dennoch eine ſichtende und kritiſche Hand 
und eine unbeſtechliche Wahrheitsliebe. Dieſe 
„Geſchichte der Langobarden“ beginnt in fernſter 
Urzeit und endet mit dem Tode des Königs Liut- 
prand, 745. Alles weitere fehlt. Ob der Gram 
über das Unglück ſeines Volkes die Fertigſtellung 
verhinderte, oder ob der Tod hier einen allzu- 
frühen Schlußpunkt ſetzte, wir wiſſen es nicht. 
Da aber die letzten Bücher im Gegenſatz zu den 
erſten vier eine ſtiliſtiſche Ausfeilung vermiſſen 
laſſen, ſo iſt doch eher ein vorzeitiger, duech den Tod 
herbeigeführter Abbruch der Arbeit anzunehmen. 

In der Geſchichte der Langobarden ſind viele 
köſtliche Sagen, Märchen und Anekdoten ein- 
geſtreut. Gerade ſie machen uns das Werk heute 
ſo liebenswert. In dieſen Stücken ſehen wir nicht 
nur Perlen echter Poeſie, ſondern auch köſtliche 
Berichte über älteſtes germaniſches Brauchtum in 
betont nordiſchen Zügen und erkennen darin ein 
auf ſeine Vorzeit ſtolzes Volk. Kein anderer ger- 
maniſcher Stamm beſitzt eine ſolche hochwertige, 
von einem Volksgenoſſen geſchriebene Geſchichte, 
und am wenigſten eine ſolche Fülle in ſchönſter 
Form geſammelter eigener Sagen und halb- 
geſchichtlicher Berichte. Dies alles macht es be- 
greiflich, daß bis in das hohe Mittelalter hinauf 
des Paulus „Langobardengeſchichte“ faſt ein 
Volksbuch wurde. Erſt die Neuzeit hat ſie dann 
vergeſſen und die Bemühungen der Gebrüder 
Grimm, von Gervinus und Abel blieben erfolglos. 
Jetzt wird das anders werden. 

Die ſtrenge Geſchichtsforſchung ſchilt zwar dieſe 
Anekdoten als poetiſche Erfindungen. Wer wollte 
aber auf dieſe Gedichte in Proſa verzichten, da ſie 
uns lebendige Menſchen von unſerem Fleiſch und 
Blut darſtellen, glaubhafter darſtellen, als dies die 
genaueſte Forſchung je vermöchte? Und ſchließlich 
wird in dieſen Koſtbarkeiten von deutſchen Märchen 


und Erzählungen auch mehr als nur ein Körnchen 
Wahrheit ſtecken, denn der Volksgenoſſe, der 
lange vor Paulus dieſe Dinge aufzeichnete, wird 
doch auch irgendwelche Tatſachen hineingewoben 
haben. 

Cividale, die Vaterſtadt, hat Paulus Diaconus 
immer hoch geehrt. Den Mittelpunkt der ſchönen 
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und kunſtreichen Stadt bildet die Piazza Paolo 
Diacono mit einem Standbild des Gejchichts- 
ſchreibers, und an ihrer Nordſeite wird ein altes 
Haus als ſein Geburtshaus bezeichnet. Doch 
ſtammt es erft aus dem 14. Jahrhundert und nichts 
belegt, daß einſt Paul Warnefried hier das Licht 
der Welt erblickt hätte. 


Die Neuaufſtellung des Niederfachfifchen Volkstums⸗ 
muſeums in Hannover 


Wer den gegenwärtigen Zuſtand und die Ent- 
wicklungsmöglichkeiten des Niederſächſiſchen 
Volkstumsmuſeums in Hannover verſtehen will, 
der muß ganz kurz ſich auch mit der Vergangenheit 
dieſes Muſeums beſchäftigen. Das Sammelgebiet 
für das Muſeum ift das alte Niederfachfen- 
land, deſſen Bevölkerung ſeit jeher ein ſtarkes 
Heimatgefühl beſaß und auch ſtets bereit war, für 
die Heimat ihren Mann zu ſtehen, wie die Namen 
Teutoburg und Waterloo beweiſen. Gerade hier 
verband ſich das Heimatliche ſtark mit dem DVater- 
ländiſchen; vielleicht hängt es auch hiermit zu- 
ſammen, daß die großen Heimatmuſeen in Han- 
nover, Braunſchweig und Celle ſich zunächſt als 
vaterländiſche Muſeen bezeichneten. 

Das damalige Vaterländiſche Muſeum in Han- 
nover, das im Jahre 1903 von der Stadtverwal- 
tung gegründet wurde, war von vornherein ein 
kulturgeſchichtliches Heimatmuſeum. Es umfaßte 
drei Hauptabteilungen, nämlich die Stadt- 
geſchichte der Stadt Hannover, die Landesgeſchichte 
des Landes Hannover und die Volkskunde Nieder- 
ſachſens. Dieſe letzte der niederſächſiſchen Volks- 
kunde gewidmete Abteilung umſchloß ſehr wert— 
volle Beſtände, die neuerdings in zunehmendem 
Maße um ſo mehr gewertet wurden, je mehr ſie 
ein Spiegel uralten Germanenerbes in Nieder- 
ſachſen waren. Wiederholt habe ich verſucht, ihre 
wiſſenſchaftliche und muſeale Auswertung zu 
fördern. Mein Beſtreben geht dahin, das Nieder- 
ſachſentum im Rahmen des geſamten Deutjchtums 
zu verſtehen und verſtändlich zu machen. Geſtützt 
auf die Grundlage der Denkmalpflege, die die 
Denkmäler der Kultur der Vergeſſenheit und der 
Vergänglichkeit zu entziehen ſucht, war die 
wiſſenſchaftliche Forſchung beſtrebt, fie in 
den großen Zuſammenhang der räumlichen und 
zeitlichen Gegebenheiten zu ſtellen. Im Anſchluß 
an den Eigenwert und die Schönheit der Mu- 
ſeumsſtücke und an die mit ihrer Betreuung ver- 
bundene wiſſenſchaftliche Tätigkeit ergab ſich von 


ſelbſt eine ausgedehnte volksbildneriſche Arbeit, 
die ſich nicht in überſichtlicher Gruppierung und 
klarer Beſchriftung erſchöpfte, ſondern durch Füh- 
rung und Vortrag das Germanenerbe für die 
Gegenwart lebendig zu gejtalten ſuchte. 

Die vom Nationalſozialismus geweckten Kräfte 
des neuen Deutſchlands kommen auch dem Mu- 
ſeum zugute. Den neuen Zielen entſprechend 
ſollten die im Muſeum vorhandenen Werte eine 
volle Ausſchöpfung erfahren. Die Grundlage hier- 
für mußte eine völlige Neugeſtaltung der Vor- 
führungsart ſein. Eine ſolche erforderte für die 
volkskundlichen Beſtände vor allem mehr Platz, 
als bisher in dem dreiteiligen Heimatmuſeum vor- 
handen war. Der nötige Raum wurde dadurch 
geſchaffen, daß die Baulichkeiten an der Prinzen- 
ſtraße ausſchließlich für die Volkskunde freigegeben 
wurden unter Hinausverlegung der beiden anderen 
Abteilungen. Von dieſen wird die landesgefchicht- 
liche augenblicklich als eigenes Muſeum im Georgs- 
palais eingerichtet, während für die ſtadtgeſchicht⸗ 
liche der endgültige Aufſtellungsort noch nicht fejt- 
liegt. So gewann die volkskundliche Abteilung 
genügend Platz und Unabhängigkeit, um an der 
alten Stelle, aber in gänzlich neuer Aufmachung 
und mit gänzlich neuem Namen, eine fröhliche Auf- 
erſtehung zu feiern. 

Mit der neuen Bezeichnung „Volkstums— 
muſeum“ iſt nicht nur eine Namensänderung, 
ſondern weit darüber hinaus ein ganzes Mufeums- 
programm gegeben. Denn Volkstum iſt die be- 
harrliche Grundlage der deutſchen Kultur; Volks- 
tum ſoll in ſeiner Lebendigkeit und mit ſeinen 
Ewigkeitswerten im Muſeum unmittelbar zur 
Geltung kommen. Dabei gibt die ſtreng wiſſen- 
ſchaftliche Volkskunde natürlich die Richtlinien an; 
aber im Muſeum ſoll möglichſt das Volkstum durch 
die von ihm geſchaffenen Denkmäler ſelbſt zum 
Beſucher ſprechen, ebenſo wie in einem Runit- 
muſeum die Kunſtwerke ſelbſt die Hauptſache ſind 
und nicht die Kunſtgeſchichte, ſo gänzlich unent- 
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bebrlich dieſe auch für die Bewertung der Einzel- 
ſtücke, ihre entwicklungsgeſchichtliche Einordnung, 
ihre muſeumsmäßige Vorführung und ihre volks- 
bildneriſche Erklärung iſt. Auch ſoll das Muſeum 
und ſeine Wirkung auf das niederſächſiſche Volk 
von einem in den Lehrmeinungen der Volkskunde 
etwa eintretenden Wechſel möglichſt unabhängig 
ſein. 

Für die Neugeſtaltung waren folgende 
Grundſätze maßgebend: Die Reihenfolge der 
Anordnung ſchließt ſich ſtreng an den Aufbau der 
Volkstumswiſſenſchaft 
an, die ja als Spiegel- 
bild des Volkstums die 
Grundlagen und die 
natürliche Gliederung 
des Volkstums wieder- 
gibt. Dieſem Ideal zu 
folgen war dadurch er- 
möglicht, daß das ganze, 
drei große Geſchoſſe um- 
faſſende Hauptgebäude 
völlig freigemacht war 
und nun bauliche Um- 
änderung und muſeale 
Ausnutzung je nach Be- 
darf erlaubte. So konnte 
es gelingen, den in 
jedem Muſeum not- 
wendigen Einklang 
von Raum, Lebens- 
gebiet und Sam- 
melbeſtand zu errei- 
chen. Denn die Räume 
konnten ja durch bau- 
liche Anderungen fo ge- 
ſtaltet werden, wie es 
die Bedeutung, die 
Größe und die Reihen- 
folge der Lebensgebiete 
einerſeits, der Umfang 
der fie vertretenden Sammlungsgegenſtände ande- 
rerſeits erheiſchten. Hierbei brauchte man nicht jéla- 
viſch auf die bis jetzt vorliegenden Beſtände allein 
Rückſicht zu nehmen, ſondern konnte dort, wo fie für 
eine Schauſammlung zu umfangreich waren, das 
für die Schauſtellung Überflüſſige in die wohlgeord⸗ 
nete Studienſammlung verweiſen, die zu gering 
vertretenen Lebensgebiete aber durch Neuer- 
werbungen zu der ihrer würdigen Größe er— 
weitern. Wieweit es gelungen iſt, dem Ideal nahe- 
zukommen, möge der Beſucher entſcheiden. An- 
geſtrebt wurde jedenfalls, das Muſeum als ſolches 
zu einem Kunſtwerk zu geſtalten, zu einer Schau, 
wo die Gegenſtände die Hauptſache ſind und alle 
unterſtützenden Vorführungsmittel beſcheiden zu- 
rücktreten, wo die Gegenſtände ſelbſt ſprechen und 
ſchon dadurch allein die lebhafte Anteilnahme der 
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Beſucher erwecken. Klarheit und Überfichtlichkeit 
der Anordnung find dabei die Hauptforde— 
rungen. Erklärung der Gruppen und Einzelſtücke 
tritt überall hinzu, aber ſtets bewußtermaßen in 
maßvoller Zurückhaltung; dabei ſind die zeichne— 
riſche und die geographiſche Arbeits- und Dar- 
ſtellungsweiſe willige und gern geſehene Helfer, 
während die rein belehrende Art der Leitſätze und 
Erklärungen ſtark zurücktritt, nie aber „dozierend“ 
werden darf. Man war bemüht, das Muſeum ſo 
zu geſtalten, daß es von den bekannten Typen 
der „Rumpelbude“ und 
der „Trichter -Anſtalt“ 
gleich weit entfernt 
blieb. 

Entſprechend der 
Vierteilung des ge- 
ſamten Volkstums 
nach der Art der Er- 
ſcheinung in die Haupt- 
gruppen Körper, Geiſt, 
Sprache und Sache iſt 
auch die Geſamtheit der 
ausgeſtellten Muſeums- 
beſtände in vier Haupt- 
abteilungen gegliedert, 
die aber in einem ſehr 
verſchiedenen Umfange 
auftreten. Denn auch 
das Maß, in welchem 
die jeweilige Abteilung 
an der Schau beteiligt 
iſt, ordnet ſich natürlich 
dem muſealen Weſen 
des Ganzen unter. So 
iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß die ſachliche Kultur 
den meiſten Raum ein- 
nimmt, während z. B. 
das Sprachliche ganz 
außerordentlich zurück- 
tritt. Daß die Grundlagen des Volkstums be— 
rückſichtigt werden müſſen, iſt ebenſo jelbitver- 
ſtändlich wie die Tatſache, daß dies nur in einem 
beſcheidenen Ausmaße geſchehen darf. 

Beginnen wir jetzt unſeren Rundgang durch 
die Schauſammlung, ſo grüßt uns zunächſt im 
Eingangsraum das Bildnis des Führers, der Groß- 
deutſchland ſchuf als ein Reich, das auf dem Volks- 
tum gegründet iſt. Hier finden wir auch in zwei 
Sondergruppen die geſtaltenden Urſachen des 
niederſächſiſchen Volkstums, nämlich einerſeits den 
Lebensraum, andererſeits die Bevölkerungs- 
zuſammenſetzung mit ihrer raſſenmäßigen Ein- 
wirkung. In beiden Gruppen ſchafft je ein Modell 
in dem großen Maßſtabe 1: 100000 Überfichtlich- 
keit und Verſtändnis. Das Landkartenrelief, das 
den Lebensraum vielfarbig vorführt, bringt uns 
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fofort zum Bewußtſein, daß Niederſachſen Die ein- 
zige deutſche Landſchaft iſt, die am Gebirge und am 
Meere teil hat und daß es nach Höhenlage und 
Bodenbedeckung größte Mannigfaltigkeit auf- 
weiſt: im Südoſten der Eckpfeiler Niederſachſens, 
der waldbedeckte Harz, eine geſchloſſene und doch 
durch viele Täler gegliederte Gebirgsmaſſe; an- 
ſchließend das Hügelland der Leine und der Weſer, 
in viele Höhenzüge und fruchtbare Talmulden zer- 
fallend und dabei doch durch die Flüſſe Leine und 
Weſer zu größeren Einheiten gegliedert; das reiche 
Vorland des Gebirges, 
allmählich übergehend 
in das ärmere Flach- 
land mit ſeinen ſandigen 
Moränenzügen, breiten 
Flußauen und weiten 
Mooren, das durch Ems, 
Weſer und Elbe mit 
ihren Nebenflüffen zer- 
teilt wird; ſchließlich 
das Küſtengebiet mit 
den Marſchen an Fluß 
und Meer und die In- 
ſeln. Welche Schönheit 
und Mannigfaltigkeit 
des Landſchaftsbildes 
aus und auf der ſoeben 
geſchilderten Vielheit 
der Bodengeſtalt und 
-bedeckung erwächſt, das 
zeigen prächtige Groß 
photos an den Wänden, 
eine Auswahl aus Tau- 
ſenden von Aufnahmen 
begeiſterter Heimat- 
freunde. 

In anderer Weiſe 
als der Lebensraum iſt 
die raſſen- und her- 
kunftsmäßige Sujam- 
menſetzung der Be— 
völkerung an der Bil- 
dung von Weſen und Außerungen des Volkstums 
beteiligt. Das erſehen wir aus der großen Relief- 
karte, die ſtatt der Bodenbenutzung die Verteilung 
der das Volk Niederſachſens zuſammenſetzenden 
Stämme und Stammesgruppen vorführt. Wie im 
Laufe der Jahrhunderte und FJahrtauſende deren 
Namen einander im Lande Niederſachſen ablöſten, 
ſo erſcheinen auf der Reliefkarte deren Namen 
nacheinander in farbig verſchiedener elektriſcher 
Schaltung: zuerſt flammen in weiter Ausdehnung 
die drei Stammesgruppen der Ingwäonen „am 
Ozean“, der Iſtwäonen am Mittelgebirgsrande 
und der Herminonen im Oſten auf, ſpäter er- 
ſcheinen die Einzelſtämme der Frieſen und Chau- 
ken, Angrivarier, Langobarden und Cherusker, 


ABB, 2. 


BAUERINVON DER NIEDERWESER 
(Abteilung Rasse) 


nachher die Sachſen, die von Holitein ihren Namen 
über die Elbe ſüdwärts bis zur heutigen nieder- 
ſächſiſchen Sprachgrenze tragen, und ſchließlich 
als Einſprengſel auf Grund wirtſchaftlicher Not- 
wendigkeit deichbauende Holländer in den Mar- 
ſchen und metallſchürfende Oberſachſen aus dem 
Erzgebirge im Harz. Großphotos in derſelben 
Größe und Einrahmung wie in der Gruppe 
Lebensraum veranſchaulichen hier Ausſehen und 
Gehaben der Bevölkerung in den verſchiedenen 
Landſchaften; germaniſche Blondheit kommt hier 
durchaus zur Geltung. 
In dieſer Gruppe iſt 
alſo eine der vier Haupt- 
abteilungen, nämlich die 
Körperlichkeit, ſchon 
mit behandelt. Dem 
Niederſachſen tum 
im Auslande gilt eine 
umfangreiche Sonder- 
gruppe. 

Die große Hauptab- 
teilung der Sachen be- 
ginnt mit der größten, 
wichtigſten und boden⸗ 
ſtändigſten, nämlich dem 
Bauernhauſe. Ent- 
ſprechend dem Umfang 
und der Geſchloſſenheit 
dieſer Gruppe iſt ihr 
auch ein eigener Saal 
gewidmet, ſo daß hier 

tufeumsraum und 
Mufeumsbeftand im 
vollſten Einklange find. 
In überſichtlicher An- 
ordnung treten hier die 
drei verſchiedenen Haus- 
typen, die an Nieder- 
ſachſen beteiligt ſind, 
in zahlreichen ſorgfältig 
ausgeführten Modellen 
auf. Ihre Auswahl und 
Zuſammenſtellung erfolgte ſo, daß aus jeder Land- 
ſchaft die herrſchende Hauptform in dem jeweilig 
vorhandenen ſchönſten Beiſpiel erſcheint. Am klar⸗ 
ſten und anſprechendſten tritt altgermaniſche Über- 
lieferung im niederſächſiſchen Haus zutage, das fo- 
wohl in der Zimmerungsart und ihrer Statik wie in 
der hohen Halle der Mittellängsdiele altüberlieferte 
Meiſterleiſtung der Holzbeherrſchung und der 
Raumgejtaltung bis heute fortführt. Auch die Ent- 
wicklung des Typus iſt gut zu erkennen: ſie führt 
vom Kübbungshaus mit feinen zwei Ständer- 
reihen über das Oreiſtänderhaus zum hochwandigen 
Vierſtänderhaus, Einheitstypen, die gleichwohl 
durch Speicher und Scheune ergänzt werden. Den 
ganzen Zauber des Herdplatzes mit dem heiligen 
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Herdfeuer läßt uns das in natürlicher Größe 
aufgeführte „Flett“, das einem Dorfe nördlich 
von Hannover entſtammt, voll empfinden. Das 
Haus der küſtenbewohnenden Frieſen iſt durch 
Beiſpiele aus der Marſch und von der Geeſt ver- 
treten. Wir erkennen deutlich, daß bei ihnen Bau- 
gefüge und Einheitlichkeit an niederſächſiſche Art 
erinnern, während die ſeitliche Lage der Längs- 
diele und die Benutzung des Mittelſchiffs als 
Banſeraum frieſiſche Sondermerkmale ſind. Im 
Gegenſatz zur niederſächſiſchen und frieſiſchen 
Bauart weiſt der mitteldeutſche Haustypus des 
ſüdöſtlichen Hügellandes ausgeſprochene Quer- 
teilung auf, außerdem Neigung zur Zweigeſchoſ⸗— 
ſigkeit und zur Gehöftbildung, welch letztere durch 
Zweiſeithof, Dreiſeithof und Vierſeithof ver- 
anſchaulicht wird; Zuſammenziehung zu einem 
Einhaus trotz Querteilung erzwingt dann das 
wind- und kältereiche Klima des Oberharzes, 
deſſen Waldwirtſchaft weiterhin noch durch eine 
echte Rundhütte der Köhler vertreten iſt. Die 
Sockel der Modelle der Häuſer aus dem Harz und 
feinem Vorlande find aus echter Grauwacke und 
echtem Porphyr hergeſtellt. Bodenſtändigkeit in 
Bauform und Bauſtoff zeigt auch die Dorfkirche, 
die durch ein Beiſpiel aus der Lüneburger Heide 
vertreten iſt. 

In anderer Erſcheinungs-, Verbreitungs- und 
Entwicklungsweiſe als das Bauernhaus trägt die 
Bauernſtube zu dem überraſchend reichen Kul- 
turbilde unſerer Heimat bei. Davon überzeugen 
wir uns, wenn wir den großen Saal im erſten 
Obergeſchoß mit feinen elf Bauern- und Hand- 
werkerſtuben durchwandern. Hier iſt jeder Re- 
gierungsbezirk vertreten. Beſonders anheimelnd 
wirkt gleich zuerſt die dem Regierungsbezirk 
Osnabrück entſtammende Bentheimer Küche, eine 
nach Raumgeſtalt und Ausſtattung glückliche 
Weiterbildung des Fletts, altertümlich durch das 
offene Herdfeuer und die zugehörige Einrichtung, 
unter der eine rieſige eiſengeſchmiedete Feuer- 
ſtülpe beſonders gefällt, behaglich durch die ver- 
täfelte Herdwand mit Stuben- und Wandbetten- 
türen, geſchmückt durch die Flieſen des Kamins 
und den oben an der Herdwand hinziehenden Fries 
aus Zinn- und Tontellern in ein-, zwei- oder 
dreifacher Reihung. Holländiſchen Einfluß verrät 
die den Regierungsbezirk Aurich vertretende pvit- 
frieſiſche Sommerküche mit ihrer Kaminaus- 
ſtattung und ihren Wandtellern; die ſenkrechten 
Schiebefenſter deuten auf die Nähe des fturm- 
und regenreichen Meeres. Hier wie bei jeder der 
Bauernſtuben unſeres Muſeums verſchafft uns 
die zeichneriſche Darftellungsweije eine klare Vor- 
ſtellung von der Lage der Stube in dem betreffen- 
den Bauernhauſe durch einen Lageplan und von 
der Verbreitung der Stubenform in der betreffen- 
den Landſchaft durch eine Landkarte. Aus dem 
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Reg.-Bez. Lüneburg erſcheint die reiche Marſchen— 
kultur der Winſer Elbmarſch mit einer Stuben- 
einrichtung, die durch den großen Fayencetachel- 
ofen mit feinem Nelkenmuſter und die hochent- 
wickelte Holzeinlegekunſt der Möbel anziehend 
wirkt; ſogar die Stubentür war einſt ein Hoch- 
zeitsgeſchenk, wie ihre Inſchrift beweiſt: „Dieſe 
Stubentür haben die Handorfer Jungfern ver- 
ehret 1787“. Aus dem Reg.-Bez. Hannover kün- 
den ſchwere dunkle Eichenmöbel aus der Grafſchaft 
Diepholz von kraftvollem Bauerntum, das ſein 
Wohnen durch kunſtvoll geflochtene Matten aus den 
Binſen des nahen großen Sees Dümmer behag- 
lich zu geſtalten weiß. Die vielfältige Beſchäfti⸗- 
gungsweiſe einer Oberharzer Familie ſpiegelt 
ſich in der Ausſtattung einer Bergmannsſtube 
aus dem Reg.-Bez. Hildesheim; hier deutet eine 
auf der Kommode liegende „Drufe“ auf die Bo- 
denſchätze des Gebirges, Feuerungsholz und 
Bezeichnungshammer auf den Waldreichtum der 
Gegend, Käſenäpfe auf die Wilchwirtſchaft mit 
ihrem Harzkäſe, eine Klöppel-Lade auf kunſt⸗ 
fertigen Nebenerwerb und die an der Wand hän- 
gende Zither auf die Sangesluſt der oberſächſi— 
ſchen Bevölkerung der Harzer Bergſtädte. Der 
Reg.-Bez. Stade mit ſeinem Wechſel von Marſch 
und Geeſt auf verhältnismäßig kleinem Raum iſt 
durch eine reiche Stube aus dem fruchtbaren 
Alten Lande und eine einfache Ausſtattung aus 
der ärmeren Gegend von Bremervörde vertreten; 
die Farbenfreudigkeit der Möbel und der Wände 
des Alten Landes geſtalten den Marſchenraum zu 
einem Schmuckkäſtchen. Ein wichtiges Beiſpiel 
für die Stubenentwicklung in einer und derſelben 
Gegend bietet ſich in der Gegenüberſtellung zweier 
Bauernzimmer aus den Vierlanden: die ältere 
von 1655 erfreut durch kraftvolle Eichenholz— 
ſchnitzerei an Dede und Wänden, die jüngere von 
1800 durch bilderreiche Intarſia an allen Möbeln. 

Eine willkommene Ergänzung zu den Bauern- 
zimmern mit ihrem fertigen Hausrat ſind die 
Handwerksbetriebe, in denen dieſer hergeſtellt 
wird, ſo z. B. eine Kiepenflechterei aus den Sieben 
Bergen an der Leine und eine Töpferei aus dem 
Werratal, beide beſonders wichtig dadurch, daß 
Flechterei und Tonarbeit zu den älteſten Gewerben 
gehören; in beiden Fällen bildet das Hauptwerkzeug, 
dort die Ziehbank, hier die Drehſcheibe nicht nur 
kulturgeſchichtlich, ſondern auch muſeumsmäßig 
einen Mittelpunkt. Zu den vollſtändigen Betrieben 
und Stuben treten noch zwei Muſeumsräume mit 
Einzelmöbeln, namentlich großen Schränken, 
die wegen ihrer beträchtlichen Ausmaße auch 
eines beſonderen Platzes zu ihrer Vorführung be- 
dürfen. Einige der Schränke ſind die Verkörperung 
niederſächſiſchen Geiſtes: kraftvoll, zweckmäßig, 
allem Spieleriſchen abgewandt, ein ſtarker Gegen- 
ſatz zu den ſüddeutſchen Faſſadenſchränken. Unter 


den Truhen, deren Entwicklung in einer Reihe vor- 
geführt wird, iſt die Stelzentruhe die einfachite 
und ſchönſte Form, die in uralte Zeiten zurück- 
reicht. Mächtige Salzfäſſer, mit Pferdekopf und 
Spruch geſchmückt, ahmen die Form des Nieder- 
ſachſenhauſes nach. Die Bettpfannen, die zum 
Erwärmen der Betten an der ganzen Nordſee— 
küſte nötig find, gewinnen durch die Runitfertig- 
keit ihrer Meſſingdeckel hohe Bedeutung. An ge- 
waltigen Keſſelhaken bemerken wir heilige Tiere 
der Urzeit, wie Schlange und Eber. 

Bodenſtändigkeit und Sachlichkeit beherrſchen 
auch die übrigen Erzeugniſſe der niederſächſiſchen 
kunſtgeübten Hand. Das ſehen wir wieder in dem 
großen Raum, der die Herſtellung, Bereitung und 
Ausſchmückung der Stoffe vorführt. Die We- 
berei, die ehedem auf über dreißigtauſend Web- 
ſtühlen im Hannoverlande betrieben wurde, zeigt 
ſich in allen Entwicklungsſtufen vom Flachsbündel 
bis zum Leinen; ferner der Blaudruck mit ſeinen 
Muſtern, die Strickerei und die Stickerei, die im 
Schaumburgiſchen und in der Winſer Elbmarſch 
Höchſtleiſtungenzeitigte; auch die Stickmuſtertücher, 
deren ſorgfältige Ausführung die notwendige Vor- 
ſtufe zu ſolchem Können war, find nach Arbeits- 
weiſe und Bildgehalt höchſt bedeutſam. 

Ein langgeſtreckter Saal überraſcht uns durch 
die Vielheit und Schönheit der niederſächſiſchen 
Volkstrachten und des bäuerlichen Schmuckes. 


ABB. 4. 


MESSING-BETTPFANNEN 


ABB. 3. WALDARBEITER-KÖTE aus dem Oberharz 


mit „Hillebille“ (Abteilung Bauernhaus) 


Jene find in drei rieſigen Schaufenſtern der linken 
Wand vorgeführt, während ihnen gegenüber auf 
der rechten Wand neun mit dunkelgrünem Samt 
ausgeſchlagene Schaukäſten in künſtlicher Beleuch- 
tung die Mannigfaltigkeit und Zierlichkeit der 
Schmuckſtücke erkennen läßt. Aberſichtlichkeit und 
Verſtändlichkeit wird dadurch gefördert, daß ſich 


aus Ostfriesland (Abteilung Volkskunst) 
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ABB. 5. 


OSTFRIESISCHE SOMMERKÜCHE 


der Dreiteilung des Raumes auch eine gepgra- 
phiſche Dreigliederung der Muſeumsbeſtände an- 
ſchließt: das Schaumburger Land, die weiten 
Geeſtbezirke, die reichen Marſchen. Wie kraftvolles 
Bauerntum in eigenſtändiſcher Tracht ſtädtiſche 
Einflüſſe verarbeitete, wie fleißige Frauenhand 
die Trachtenſtücke ſchmückte, wie zeitlicher Anlaß 
des Tragens und kirchliche Regelung verſchiedene 
Trachtenarten ſchuf und wie all dieſes durch land- 
ſchaftliche Sonderung Abwandlungen erhielt, das 
kommt hier deutlich zum Ausdruck. Den wirkungs- 
vollen Abſchluß des Saales bildet Fritz Mackenſens 
berühmtes Gemälde „Gottesdienſt im Moor“, 
das ſchmucke Trachtengeſtalten in herber Heimat- 
landfchaft zeigt. 

Hiermit ift ein Übergang zur geiſtigen Volks- 
kunde gefchaffen, die nun in den folgenden Räu- 
men durch Brauchtum und Recht, Symbolik 
und Volksdichtung vertreten iſt. Innerhalb des 
Brauchtums ergibt ſich im Anſchluß an die 
Muſeumsräume die ſachliche Gliederung in Bräuche 
der Arbeit, des Rechtes und der Unterhaltung 
und in ſolche des Lebenslaufes und des Jahres- 
laufes. Aus den Gegenſtänden des Lebenslauf- 
brauchtums ſind die Hochzeitskronen und die für 
unverheiratet Geſtorbene beſtimmten Totenkronen 
hervorzuheben. Den Mittelpunkt der Gruppe der 
Jahreslaufbräuche bildet in einer Landſchaft, in 
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(Abteilung Bauernstuben) 


deren Mitte am Bückeberg jährlich Hunderttau- 
jende aus ganz Deutſchland das Erntedankfeſt 
feiern, naturgemäß die Ernte, reichlich vertreten 
durch verſchiedenſte Formen von Erntekronen und 
Erntehähnen, wobei der Hahn als altes Sinnbild 
der Fruchtbarkeit oft genug zur Geltung kommt. 
Faſtnacht, Oſtern und Pfingſten bieten Züge ur- 
alter Verehrung des Frühlings, der Sonne und 
des Maiengrüns. Beſonderheiten der Rechtsab— 
teilung find Steinkreuze in bemerkenswerten Ur- 
ſtücken, Abbildungen aus dem Sachſenſpiegel, 
ferner die beiden Rolande Niederſachſens in 
Bremen und Bederkeſa und Thingplätze und 
Strafſtätten in Abbildungen. In der Gruppe 
Unterhaltung kommen neben bodenſtändigen Kin- 
derſpielen auch die Nationalſpiele wie z. B. das 
landſchafts- und klimagebundene Klootſcheeten der 
Frieſen zur Geltung, ſchließlich in der kleinen 
Gruppe der Volksheilkunde ſeltene Heilmittel und 
Amulette und die geheimnisvolle Gabe des 
„Zweiten Geſichts“. 

Ein Ehrenraum für das mit Germanenerbe 
reich geſegnete Niederſachſentum iſt der Saal der 
Symbolik. Von der einen Längswand ragen 
fünf mächtige Rähme, die Schutzdecken des offenen 
Herdfeuers, weit herein, mit gewaltigen Pferde- 
köpfen oder kleineren Morgenſternen geſchmückt. 
Von der anderen Wand grüßen in acht Urſtücken 


ABB.6. TÖPFEREI AUS DEM WERRATAL 


die gekreuzten Pferdeköpfe von der Firſtſpitze des 
Sachſenhauſes, einen einzigartigen Fries bildend, 
dem unten eine Reihe von Ziegelſteinmuſtern mit 
Lebensbaum und Donnerbeſen, mit Odalrune und 
Raute, mit Mühle und Herz entſpricht. Dem 
weihevollen niederſächſiſchen Flettraume ent- 
ſtammt ein rieſiges Fußbodenpflaſter aus Stein- 
chen, das die Sonne zeigt, und eine Herdwand 
mit dem auf den ſchwarzen Ruß in Sand auf- 
getragenen Lebensbaum. Schränke und Truhen, 
Stühle und Hausrat find mit Hakenkreuzen und 
Sechsſternen, mit Herzen und Schlangen und an- 
deren Sinnbildern bedeckt, eine glänzende Schau 
glanzvoller Überlieferung, die auch immer wieder 
das edle Sachſenroß zeigt. 

Die letzte der Volksdichtung gewidmete Ab- 
teilung macht uns mit Reim und Rätfel der Kinder, 
mit Märchen und Sage, mit Lied und Volksſchau- 
ſpiel vertraut. Für würdige Vertretung von Witz 
und Humor ſorgen Till Eulenſpiegel. Hieronymus 
Freiherr von Münchhauſen und Wilhelm Buſch, 


(Abteilung ländliche Handwerksbetriebe) 


ſowie ſcherzhafte Darjtellungen aus der Fülle der 
Holzſchnitzereien weltberühmter Fachwerkbauten. 
Ein Tefiphon bringt Lieder und Schwänke, Mär- 
chen und Sagen zu Gehör, und zwar in der trau- 
lich plattdeutſchen Mundart, die in einer abjchlie- 
ßenden wiſſenſchaftlichen Gruppe nach Weſen und 
Landſchaftsgliederungen veranſchaulicht wird. 
Das Niederſächſiſche Volkstumsmuſeum hofft 
durch ſeine Neuaufſtellung auch an ſeinem Teile 
dem Wiederaufbau deutſcher Kultur im 
Sinne Adolf Hitlers zu dienen, nicht zuletzt durch 
die Hervorkehrung des Germanenerbes im Nieder- 
ſachſentum. 
Schrifttum 
Wilhelm Peßler, Niederſächſiſche Volkskunde, 
(Hannover 1922). 
Deutſche Volkskunſt in Niederſachſen (München 1923). 
Der niederſächſiſche Kulturkreis (Hannover 1925). 
Das Heimatmuſeum im deutſchen Sprachgebiet als Spiegel 
deutſcher Kultur (München 1927). 
Volkstumsatlas von Niederſachſen (Braunſchweig, 1. Lief. 
1955; 2. Lief. 1936; 5. Lief. 1957). 


7. Aufl. 


Mur die Geſinnung, womit der menſch handelt, macht hienieden alles 


klein oder groß. 


Ernſt Moritz Arndt 
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Nordifche Grundlagen des europaiſchen Handwerks 


Vorgeſchichte auf der 1. Internationalen Handwerksausſtellung in Berlin 


In einem bisher auf internationalen Veranſtal- 
Ss tungen unbekannten Ausmaße iſt der Vorge- 
ſchichte Nord- und Mitteleuropas auf der 1. Inter- 
nationalen Handwerks-Ausſtellung, die zur 
Zeit auf dem Berliner Meſſegelände ſtattfindet, 
Raum gegeben worden. Etwa */, der geſamten 
kulturgeſchichtlichen Schau, die dem Aufmarſch des 
Handwerks aller Kulturnationen der Welt den 
hiſtoriſchen Hintergrund verleiht, beherrſcht die Ab- 
teilung „Das Handwerkim vorgeſchichtlichen 
Norden“, die vom Reichsbund für Deutſche Vor- 
geſchichte zuſammengeſtellt und unter der Leitung 
ſeines Bundesführers, Profeſſor Hans Reinerth, 
aufgeſtellt wurde. Zahlreiche deutſche Muſeen 
haben in vorbildlicher Gemeinſchaftsarbeit mit 
dem Reichsbund koſtbare Stücke aus ihren vor- 
geſchichtlichen Sammlungen zum Gelingen der 
Schau beigeſteuert. Und was in Originalfunden 
nicht beſchafft werden konnte oder, wie ſo oft bei 
dürftig erhaltenen Funden aus vergänglichem 
Material, erſt in der originalgetreuen Nachahmung 
richtig zur Geltung kommen konnte, iſt in Nach- 
bildungen zu ſehen, deren größter Teil aus der 
Modellwerkſtatt des Reichsbundes ſtammt. 


Aufgabe und Bedeutung 

Maßgebend für die großzügige Berückſichtigung 
des vorgeſchichtlichen Handwerks und der ge- 
ſchichtlichen Dinge in dieſer von Deutichland allein 
geſtellten Abteilung überhaupt war die grundjäß- 
liche Einſtellung des nationalſozialiſtiſchen Deutjch- 
lands zum Handwerk und zum Handwerkerſtande. 
Für uns iſt der Handwerker nicht mehr der „brave 
Mann“ des bürgerlichen Zeitalters und nicht der 
„Banauſos“ der eben ihre Hochblüte überfchreiten- 
den griechiſchen Kultur, ſondern wieder, wie in der 
Vorzeit, der in der Volksgemeinſchaft verwurzelte 
ſchöpferiſche Meiſter, der mit jedem Gebrauchs- 
gerät den Alltag und damit die Arbeit für Fa- 
milie und Volk ſinnvoll zu ermöglichen und ſchön 
zu geſtalten hatte. 

Für den Vorgeſchichtsforſcher und jeden, der ſich 
mit der früheſten Geſchichte unſeres Volkes näher 
beſchäftigt hat, iſt das volle Verſtändnis für die 
kulturelle Bedeutung des Handwerks und ſeiner 
Träger zu allen Zeiten ſchon deshalb beſonders 
geläufig, ſich die Bodenfunde und damit das 
Material, aus dem die Erforſchung von Jahr- 
hunderttauſenden nordiſch-mitteleuropäiſcher Ge- 
ſchichte ihre Ergebniſſe gewinnt, aus handwerf- 
lichen Erzeugniſſen zuſammenſetzen. 

Nur eine Geſchichtsforſchung, die Die jchrift- 
lichen Quellen über- und die Siedlungsfunde in 
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ihrem geſchichtlichen Quellenwert unterbewertete, 
konnte zu einer Unterſchätzung des Handwerks und 
ſeiner Bedeutung für die europäiſche Kulturge- 
ſchichte gelangen. 

Die eigentliche Bedeutung der vorgeſchichtlichen 
Abteilung liegt aber darin, daß hier nicht etwa 
primitive Urformen gezeigt werden, deren Exi- 
ſtenz für uns Kinder der Gegenwart gleichgültig 
wäre, ſondern daß wirklich die Urſprünge des 
europäiſchen Handwerks der Gegenwart aus den 
Funden des vorgeſchichtlichen Nordens zu uns 
ſprechen. Was hier entſtand, iſt keine völkerkund⸗ 
liche Schau, der allgemeinen Bildung dienlich, 
fondern eine Zuſammenſtellung alter boden 
ſtändiger Grundlagen heutiger Hand— 
werkszweige. Maßgebend war die durchaus 
praktiſche Erwägung, daß den Weiſter wichtiger 
Handwerksgattungen von heute der Werdegang 
ſeines Gewerbes durch die Jahrhunderte oder 
Jahrtauſende nicht nur intereſſiert, ſondern daß er 
auch praktiſche Lehren aus manchem vorgefchicht- 
lichen Verfahren zu ziehen imſtande ſein würde. 

Hierfür kann die Ausſtellung natürlich nur An- 
regungen geben. Aber die bewundernden Augen, 
mit denen etwa der germanijche Wagen von 
Dejberg in der prachtvollen Nachbildung der 
Wodellwerkſtatt des Reichsbundes ungeteilte Be- 
achtung gerade bei den Handwerksmeiſtern unter 
den Beſuchern findet, ſpricht hier eine eindeutige 
Sprache. Und weiter: Wie manche Technik des 
vorgeſchichtlichen Goldſchmiedes iſt inzwiſchen in 
Vergeſſenheit geraten, gar nicht erſt von der ge- 
ſchmacklichen Anſpruchsloſigkeit zu reden, die als 
Erbe eines Jahrhunderts voll Unverſtändnis für 
bildende Kunſt und Kunſtgewerbe heute noch nicht 
ſoweit überwunden iſt, daß wir uns in dieſem 
Punkte mit unſeren germaniſchen Vorfahren 
meſſen könnten! 

Was bedeutet es ſchließlich welt anſchaulich, 
wenn der deutſche Handwerker nicht nur auf eine 
ein- oder zweitauſendjährige Geſchichte, ſondern 
auf eine raſche und gerade Aufwärtsentwicklung 
feines Gewerbes und Standes ſeit rund 6000 Jah- 
ren zurückblicken lernt, die Jahrzehntauſende nicht 
gerechnet, die, wie die Altere oder der größte Teil 
der Mittleren Steinzeit, nur mittelbare Beziehung 
zu ſeinem gegenwärtigen Tun beſitzen! 

Bewußt deutet deshalb auch die Ausſtellung des 
Reichsbundes dieſe früheſten Zeiten nur an, ob- 
gleich handwerklich (im engeren Sinne des Wortes) 
geſehen eine verfeinerte Kunſtfertigkeit mit alter 
Tradition dazu gehörte, um etwa die Mikrolithen 
des Meſolithikums zu ſchlagen. Das Schwer- 
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gewicht der Ausſtellung wurde vielmehr auf alle 
die Dinge gelegt, die die lebendige Verbindung 
zur Gegenwart noch beſitzen. Als erſter Entwurf 
einer „Ahnentafel des europäiſchen Hand- 
werks“ willdie Ausſtellunggewertetwerden. 
Und der Nachweis der Bodenſtändigkeit unſeres 
Handwerks im nordiſchen Heimatraum, der heute zu 
Deutſchland und den ſkandinaviſchen Länderngehört, 
dürfte der völkiſchen Vorgeſchichtsforſchung ſeit 
Guſtaf Koſſinna in vollem Umfange geglückt fein. 

So iſt denn auch dieſe Ausſtellung wieder ein 
weiterer Schritt auf dem Wege, den der Altmeiſter 
der Vorgeſchichtsforſchung begonnen hat. Aber 
ſo ſtolz wir auf die „altgermaniſche Kulturhöhe“ 
auf handwerklichem Gebiet ſein können, die Aus- 
ſtellung trägt auch wieder zu der Einſicht bei, daß 
durch die geſchichtliche Entwicklung ſeit der Jung- 
ſteinzeit der Geiſt des Nordens Grundlage der ge- 
ſamten Kultur der weißen Menſchheit geworden 
iſt. Die große Leiſtungsſchau des Handwerks iſt 
der lebendige Beweis dafür und erhält gleichzeitig 
durch die von Profeſſor v. Leers betreute kultur- 
geſchichtliche Schau in ihrer neugeſtalteten Form 
ihren kulturpolitiſchen Sinn. 


Handwerke der Vorzeit 
8 Handwerkszweige der vorgeſchichtlichen Zeit 
ſollen hier für ſich ſelber und für ihre frühe Blüte 


Teilansicht 


im vorgeſchichtlichen Norden ſprechen: Die Ge- 
werbe des Steinſchlägers, Töpfers, Bronze- 
gießers, Eiſenſchmiedes, Holzſchnitzers, Tuch— 
machers, Glasbläſers und des Goldſchmiedes. 

Ohne Zweifel iſt das Handwerk des Stein- 
ſchlägers das älteſte, wobei allerdings immer 
daran gedacht werden muß, daß über das Alter 
der Holzſchnitzkunſt wegen der Vergänglichkeit des 
Werkſtoffes und des Mangels früheſter Funde 
nichts geſagt werden kann. Auch zeichnet ſich in 
dieſem Gewerbe deutlich die Linie ab, die etwa 
zwiſchen Mittlerer und Füngerer Steinzeit, zwi— 
ſchen Fägertum und vollbäuerlicher Seßhaftigkeit 
des nordiſchen Ackerbauern gezogen werden muß. 
Trotz der Tatſache, daß ſein Gewerbe heute, was 
Technik und Werkſtoff betrifft, überholt iſt, iſt die 
Grenze des Fortſchritts im Sinne der Gejamt- 
kultur nicht etwa dort zu ziehen, wo durch die Er- 
findung der Bronzeverarbeitung (oder ſpäter durch 
die Eiſenverhüttung) ein materieller Fortſchritt 
erzielt wurde. 

Der vorgeſchichtliche Zimmermann, der in der 
Ausſtellung mit der Nachbildung des Aichbühler 
Führerhauſes der Jüngeren Steinzeit zu Worte 
kommt, arbeitete mit dem Steinbeil beſſer und 
baute geräumigere Häuſer als mancher ſeiner 
Nachfolger in der Bronzezeit mit dem Bronzebeil 
oder noch ſpäter etwa in der Wanderzeit der Angel- 
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ABB. 2. 
Amphore der Jüngeren Steinzeit 2200 v. d. Ztr., 
und Totenurne der Altsachsen um 200 d. Atr. 


ſachſen mit dem eiſernen Gerät. So gehört Der 
Steinſchläger, beſtimmt ſeit der Füngeren Stein- 
zeit, ſchon deshalb zu den unmittelbaren Ahnen 
des heutigen Handwerks, weil ſeine letzten Höchit- 
leiſtungen in Form von Dolchen, Streitäxten, 
Sicheln, Pfeil- und Speerſpitzen ſofort nach Be⸗ 
ginn der Metallverarbeitung in Kupfer und ſpäter 
in Bronze nachgeformt wurden und ſich ſo ohne 
große Veränderungen durch die Jahrtauſende bis 
in unſere Zeit erhielten. Der geſamteuropäiſche 
Charakter der Ausſtellung wird in dieſer Abteilung 
durch Leitſätze und die großen Kartenfresken betont, 
die die Wanderungen des nordiſchen Menſchen in 
der Alteren und Jüngeren Steinzeit darſtellen. 
Wichtig in dieſer erſten Abteilung iſt ferner, was 
ſich, den Geſamtaufbau kennzeichnend bei den 
anderen Gruppen wiederholt: In Originalfunden 
wird der Vorgang der Arbeit vom Rohmaterial 
über das unfertige Werkſtück bis zur tadelloſen 
Fertigware veranſchaulicht. Beim Steinſchläger 
ſind es Steinbeile in allen Stufen der Bearbeitung 
aus dem Norden und aus Bodenſeepfahlbauten, 
eine ſteinerne Gußform für drei Sicheln mit einem 
gerade gegoſſenen Werkſtück, ein Fund von Liebe- 
roſe in der Mark, den das Märkiſche Muſeum in 
Berlin beſitzt. Als Prunkſtück des Steinjchläger- 
handwerks ſei ſchließlich noch der bekannte Dolch von 
Wiepenkathen mit der Lederſcheide und dem Rinden- 
griff erwähnt, und der Bernſteinbär von Stolp, der 
in der Nachbildung der ſtaatlichen Bernſteinmanu⸗ 
faftur wirklich „zauberhaft“ blinkt und wirkt. 
Die frühe Blüte nordiſcher Töpferei ver- 
anſchaulichen die „tektoniſch“ verzierten Gefäße 
aus norddeutſchen Großſteingräbern, die weitere 
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NORDISCH-GERMANISCHE TÖPFEREI aus 3 Jahrtausenden. 


Von links nach rechts schnurkeramische 


westgermanisme Hakenkreuzurne der großgermanischen Zeit 


Entwicklung bekannte Prachtformen wie Urnen 
aus ſüddeutſchen Fürſtengräbern der Hallſtattzeit 
und Geſichtsurnen der frühen Oſtgermanen. Auch 
die Hakenkreuzurne von Nitzahn aus dem Muſeum 
Genthin, eine elbſwebiſche Arbeit, iſt im Original 
ausgeſtellt. 

Unter den ausgeſtellten Gegenſtänden des 
Handwerks des Holzſchnitzers überwiegen, der 
vergänglichen Natur des Werkſtoffs entſprechend, 
die Nachbildungen: Die reiche Fülle hölzerner Ge- 
brauchsgeräte, wie ſie uns die ſteinzeitlichen Gee- 
uferſiedlungen Süddeutſchlands (Sipplingen, 
Federſeemoor) und der Schweiz (Egolzwil) ge- 
ſchenkt haben und urgermaniſche Holzſchalen aus 
Baumſargfunden ſind hier zu erwähnen. Das 
Glanzſtück aber iſt ſicher das hölzerne Scheiben- 
rad eines jungſteinzeitlichen Wagens aus einem 
oldenburgiſchen Aſchener Moor, das in der nächſten 
Abteilung des Bronzegießers im bronzenen Rad 
von Stade fein Gegenſtück beſitzt und gleichzeitig 
den Fortſchritt des Handwerks und der Gejamt- 
kultur zeigt, den wir unſeren Vorfahren in jenem 
größten Jahrtauſend unſerer frühen Geſchichte 
zwiſchen 2000 und 5000 v. d. Ztr. verdanken. 

In der Koje des Bronzegießers ſind zwei 
weitere Koſtbarkeiten, der Schild von Herz— 
ſprung (Muſeum Halle) und der erſt vor wenigen 
Jahren gefundene Kultwagen von Potsdam 
Eiche, die beide ebenſo wie die zahlreichen Waffen 
und etwa die reiche Halsſchmuckkette aus der 
Waſſerburg Buchau die frühe Blüte dieſes 
Handwerks erkennen laſſen, das ſpäter in Einzel- 
zweige und der den Rohſtoff verarbeitenden In- 
duſtrien aufgeſpalten wurde. 


Beim Eiſenſchmied nehmen natürlich die 
Waffen den erſten Platz ein. Aber auch die nun 
ſchon rund 2000 Jahre alten Geräte wie Hammer, 
Zangen, Scheren, Axte überraſchen den Aus- 
ſtellungsbeſucher durch ihre große Ahnlichkeit mit 
den noch heute gebräuchlichen Formen dieſer 
Werkzeuge. 

Einen Ehrenplatz unter den Funden vorge- 
ſchichtlichen Handwerks verdienen mit Recht die 
erſten Funde urger- 
maniſcher Männer- 
und Frauenkleidung 
aus den Baumſärgen 
der jütiſchen Halbinſel, 
da durch ſie erſtmalig die 
ganze Lüge vom bären- 
fellbehangenen Barba- 
ren ſchon für die ältere 
Bronzezeit widerlegt 
wird. Es find vorbild⸗ 
getreue Nachbildungen 
des Induſtriemuſeums 
Neumünſter, das die 
farbenſchönen Woll- und 
Leinengewebe des 
Webers und Such- 
machers der Urger- 
manenzeit unddie Cracht 
der Germanen des Thorsbergfundes hat wieder- 
erſtehen laſſen. 

So bleiben nur noch die ſchönen rheiniſchen 
Glasgefäße germaniſchen Urſprungs und die 
zahlreichen Prunkſtücke germaniſchen Schmuckes 
der Völkerwanderungszeit zu erwähnen, unter 
denen als jüngſter Fund der Burgunderſchatz von 
Cottbus aus den Beſtänden des Staatlichen Mu- 
ſeums für Vorgeſchichte in Berlin auffällt. 

Die völkiſche Vorgeſchichtsforſchung ſelber darf 
die Ausſtellung wiederum als einen Prüfſtein für 
die vom Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte fo 


ABB. 3. 


GUSSFORM FÜR BRONZESICHELN etwa 
1100 v. d. Ztr., davor Sichel mit Holzgriff der gleichen 
Zeit aus der Wasserburg Buchau 


nachdrücklich verfochtenen Theſen von der Höhe 
und Überlegenheit der nordiſch-germaniſchen Ar- 
kultur gegenüber den reicher erſcheinenden, aber 
von ihr abhängigen, ſpäter erblühten und raſcher 
vergangenen Kulturen des Mittelmeerraumes und 
Orients werten. Leider ermöglichte der knappe 
Raum, der den antiken Südkulturen zur Verfügung 
geſtellt werden konnte, im Rahmen der Ausſtellung 
nicht die anſchauliche Durchführung des Ver- 
gleiches. Feſt ſteht, daß 
der Süden manche Zier- 
form und ſtädtiſchen 
Luxus dem Handwerk 
des Nordens voraus 
hatte, aber wenig an 
Zweckmäßigkeit, Güte 
und Erfindungsgabe. 
So zeigt dieſer Teil 
der Ausſtellung dem 
Handwerk in aller Welt 
die Hochleiſtungen 
jenes nordiſchen Ar- 
volkes, von dem die 
weißen Kulturvölker der 
Menſchheit ihre Sprache, 
Kultur und erſte Ge- 
ſchichte ableiten, auf 
zahlreichen Gebieten, 
in denen auch ſpätere Zeiten die Vorfahren 
vor 4000 Jahren nicht übertrafen. Die Heimat 
des Handwerks liegt im Norden Mitteleuropas, 
und die gerade Linie ſeiner Entwicklung bis 
in die Gegenwart iſt ungetrübter durch fremde 
Einflüſſe als manche anderen Kapitel der Kultur- 
geſchichte, Aufgabe der Zukunft aber bleibt es, 
den einzelnen Handwerkszweigen der Gegenwart 
ihre ausführliche Urgeſchichte zu ſchreiben und 
damit ihr geſchichtliches Standesbewußtſein neu 
auszurichten und zu vertiefen. 
J. Benecke 


Unferer Nachkommen Leben muß wieder, mehr als 


das unſere, ureigenes Erbe ehren und unſere eigene 


Ehre feſter auf der Ehrung unſerer Vorzeit auf⸗ 


gebaut werden. 


Hans Hahne 
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4. Jahrestagung der Mitteldeutfchen Arbeitsgemeinſchaft 


des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte in Noröhauſen am Harz 
am #. und 12. Juni 1938 


Es war ein glücklicher Gedanke des Leiters der Mittel- 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte, Profeſſor Dr. Walther Schulz-Halle, die 
4. Jahrestagung unter das Thema „Haus, Hof und 
Burg in Mitteldeutjchland“ zu ſtellen. Sie wurde 
zu einer großartigen Leiſtungsſchau der mitteldeutſchen 
Spatenforſchung, die in den zahlreichen Vorträgen, die vor 
den in Nordhauſen verſammelten Vorgeſchichtsforſchern und 
Freunden in reicher Zahl gehalten wurde, Zeugnis ab- 
legen konnte, daß auch für die mittelalterliche Geſchichts— 
forſchung die Durchführung von Ausgrabungen nach vor- 
geſchichtlicher Forſchungsmethode beſonders wertvolle Er- 
gebniſſe erbringen kann. Die beiden Mittelpunkte der Vor- 
geſchichtsarbeit in Mitteldeutſchland, die Landesanſtalt für 
Volkheitskunde unter der Leitung von Profeſſor Schulz— 
Halle und das von Profeſſor Neumann geleitete Ger- 
maniſche Muſeum der Univerfität Jena, die beide auch 
zugleich die vorgeſchichtlichen Denkmalpflegeſtätten find, 
haben auf dem Gebiet der mittelalterlihen Burgen- und 
Hausforſchung in den letzten Jahren bahnbrechende Arbeit 
geleiſtet. 


Aus der Arbeit des Halliſchen Muſeums und der von 
ihm denkmalpflegeriſch betreuten Gebiete berichtete zunächſt 
Dr. P. Grimm-Salle über ſeine Unterſuchungen der Wü- 
ſtung Hohenrode bei Grillenberg. Die Wüſtungs- 
forſchung iſt noch verhältnismäßig jung und deshalb war es 
beſonders wichtig, daß hier ein kleineres Dorf ganz unterſucht 
werden konnte, das reiche Aufſchlüſſe für die Geſchichte des 
mitteldeutſchen Hausbaues gab. Der Gauſachbearbeiter für 
Vorgeſchichte im Gau Magdeburg-Anhalt, Lehrer Müller- 
Neuhaldensleben, trug die reichen Ergebniſſe ſeiner Aus- 
grabungsarbeiten in der jungſteinzeitlichen Siedlung von 
Flötz, Kr. Jerichow I vor, deren Anlaß die Auffindung der 
bekannten ſchönen Trichterſchale der Megalithkultur geweſen 
iſt. Lehrer Mirtſchin-Rieſa zeigte aus dem Nachbargau 
Sachſen vorgeſchichtliche Hausgrundriſſe als Ergebnis meh— 
rerer Rettungsgrabungen in der Umgebung von Rieſa. Sel- 
tene mittelalterliche Funde aus dem Harzgebiet behandelte 
Muſeumsleiter Schirwitz-Quedlinburg, der auch einen kurzen 
Bericht über die Grabungsergebniſſe in der Steinkirche bei 
Scharzfeld erſtattete. 


In einem öffentlichen Abendvortrag ſprach Or. Butjch- 
kow-Halle über die Ergebniſſe der von ihm geleiteten Aus- 
grabungen auf der Kaiſerpfalz Silleda. In mehrmona— 
tiger Unterfuchung konnten hier die Grundmauern eines 
größeren Palas, die Refte einer Toranlage ſowie einige 
Mauern der Wehranlage aufgedeckt werden, zu denen noch 
einige kleinere Nebenbauten bei einer ſpäteren Grabung 
hinzukamen. Eine größere Anzahl von Kleinfunden beſtä— 
tigte die auch hiſtoriſch bekannte Tatſache, daß auf dem Pfingit- 
berg bei Silleda der Sitz einer Kaiſerpfalz war, die vom Ende 
des 10. Jahrhunderts bis zum Ende des 12. Jahrhunderts 
eine wichtige Rolle geſpielt hat und deren Bedeutung haupt- 
ſächlich darin lag, daß ſie als Schutz für die Burg auf dem 
Kyffhäuſer wahrſcheinlich ſchon von Heinrich I. erbaut wor- 
den iſt. 


Über Unterfuhungen mittelalterlicher Burgen im 


Lande Thüringen berichtete Profeſſor Neumann-Jena. 
Rettungsgrabungen und planmäßige Unterſuchungen wurden 
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unter feiner Leitung in den letzten Fahren an dem mittelalter- 
lichen Bühl bei Oberlöbnitz, auf der Burg von Camburg, 
in der Waſſerburg Kapellendorf und auf dem Kyffhäuſer 
durchgeführt. Sie ergaben reiche Beobachtungen für den 
Bau dieſer Wehranlagen und ihre Einzelgebäude ſowie zahl- 
reiche Kleinfunde, die unſere Kenntnis des Mittelalters 
weſentlich bereichert haben. 


Die Kaiſerſtätten am Kyffhäuſer waren der Gegenſtand 
zweier Vorträge, die ebenfalls in der öffentlichen Abendver— 
anſtaltung gehalten wurden. Dr. Schirmer-Weimar führte 
die Ergebniſſe ſeiner Ausgrabung der Unterburg Kyffhäuſer 
vor, die er mit Hilfe des Reichsarbeitsdienſtes und der groß- 
zügigen Förderung durch den Bundesführer des NS. Reichs- 
kriegerbundes, General a. D. Reinhard in den Jahren 1934 
bis 1956 durchführen konnte. Durch Bodenbewegungen von 
rieſigen Ausmaßen iſt hier eine überſichtliche Anlage geſchaffen 
worden, in der die erhaltenen Bauteile vorbildlich gut fon- 
ſerviert einen Überblick über die ehemalige Größe dieſer 
Kaiſerburg vermitteln. Die Oberburg konnte anſchließend 
im Fahr 1937 durch Dr. Kurth-Jena ausgegraben werden, 
unter den gleichen großzügigen Bedingungen und mit dem- 
ſelben durchſchlagenden Erfolg. Dr. Kurth konnte zugleich 
auch noch berichten, daß er die Refte eines germaniſchen 
Burgwalles in der Böſchung der Oberburg feſtzuſtellen 
vermochte, der in der Mitte des 1. Fahrtauſends v. d. Str. 
angelegt wurde und in ſeiner Form und den in ihm erhaltenen 
Kleinfunden völlig mit der germaniſchen Anlage auf dem 
bekannten Queſtenberg am Südabhang des Harzes über- 
einſtimmt. Vermutlich hat die erſte Germanenwelle, die 
durch den Aſcherslebener Engpaß von Norden her nach Thü- 
ringen eindrang, ſich auf dem Kyffhäuſer eine befeſtigte Stel- 
lung geſchaffen. Es beſteht auch die Möglichkeit, daß auf 
dieſem Berge ſchon feit der großgermaniſchen Zeit der My- 
thus haftet, der jpäter in der Sage vom Kaiſer Rotbart ſeine 
heutige Geſtalt gefunden hat. 


Führungen durch die Stadt Nordhauſen und ihre Mu- 
jeen und ein Ausflug zu den Ausgrabungsſtätten der Raifer- 
pfalz Silleda und dem Kyffhäuſer ſchloſſen am Sonntag 
die in allen Teilen harmoniſch verlaufene Tagung ab. Als 
ihre wertvollen Ergebniſſe wird man nicht nur die in ſo 
reichem Maße geleiſtete wiſſenſchaftliche Arbeit werten dürfen, 
deren Bedeutung beſonders in der Erweiterung der Spaten 
forſchung auf Probleme der mittelalterlichen Heimatgeſchichte 
beruht, ſondern man wird mindeſtens ebenſo hoch die Ge— 
ſchloſſenheit des Einſatzes einzuſchätzen haben, die die in 
der Mitteldeutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Neichsbundes 
unter der Führung von Profeſſor Dr. Walther Schulz— 
Halle zuſammengeſchloſſenen Vorgeſchichtsforſcher durch ihre 
Arbeit bewieſen haben. Daß dieſe Arbeit nicht eine nur 
für den engſten Kreis der Gelehrten beſtimmte bleiben 
wird, dafür bürgen außer den zahlreich anweſenden Vor- 
geſchichtsfreunden, die in großer Zahl zu dieſer Tagung 
gekommen waren, auch die enge Verbindung der im Reichs- 
bund für Deutjche Vorgeſchichte zuſammengeſchloſſenen 
Forſcher und Freunde mit allen Gliederungen und an- 
geſchloſſenen Verbänden der Partei, die die Ergebniſſe 
der Vorgeſchichtsforſchung zur Sache des deutſchen Volkes 
machen will. 


Werner Hülle 


Wo wird ausgegraben? 


Bayern 


Ansbach, Hiftorifcher Verein für Mittelfranken: 


* 


Elbersberg bei Pottenſtein (Fränk. Schweiz) B. A. 
Pegnitz. 

Fortſetzung der Grabung am meſolithiſchen Hohlſtein 
im Klumpertal im Auftrage der Gauleitung Bayeriſche 
Oſtmark, Gauſtelle für Höhlenforſchung. Leitung: Karl 
Gumpert. September bis Oktober. 


. Siegmannsbrunn, Gemeinde Stadelhofen (Fränk. 


Schweiz) B. A. Pegnitz. 

Unterfuchung der jungpaläolithiſchen Höhle „Fuchjen- 
loch“ bei Siegmannsbrunn im Auftrage der Gauleitung 
Bayeriſche Oſtmark, Gauſtelle für Höhlenforſchung. Lei- 
tung: Karl Gumpert. Vorausſichtlich Juli bis Septem- 
ber. Anmeldungen für beide Grabungen an Karl Gumpert, 
Ansbach, Crailsheimſtraße 20. 


Mark Brandenburg 


Amt für Vorgeſchichte der NSDAP.: 


dí 


Lenzen a. E. Marienberg, Kr. Weſtprignitz. Mittel- 
alterlicher Friedhof, darunter germanifcher Friedhof der 
jüngeren großgermaniſchen Zeit, wahrſcheinlich ein Heilig- 
tum. Leitung: Or. W. Bohm. 15.— 50. Juli. 


Wolfshagen, Teufelsberg, Kr. Weſtprignitz. Urger- 


maniſcher Friedhof. Leitung: Or. W. Bohm. Voraus- 
ſichtlich 15. Auguſt bis 1. Oktober 1958. (Anmeldung für 
beide Grabungen bei der Ausgrabungsleitung.) 


Märkiſches Muſeum, Berlin: 
Cablow, Kr. Beeskow⸗Storkow. Siedlung der jüngeren 


Großgermanenzeit, Gräber der gleichen Zeit und anderer 
Zeitſtufen. Juni-September 1958. Leitung: Or. Gan- 
dert, örtl. Leiter: Dr. Behm. Beſichtigung: Nach An- 
meldung beim Märk. Muſeum. 


Stadtmufeum Potsdam: 
Gemarkung Fahrland-Krampnig bei Potsdam. Neu⸗ 


baugelände der Kavallerie-Schule Potsdam-Krampnitz. 
Semnonenſiedlung aus den erſten beiden Jahrhunderten 
v. d. Ztr.; ſlawiſche Reihengräber; jungſteinzeitliche Sied- 
lung aus der älteren Ganggrab-Zeit. Juli bis Oktober. 
Leitung: Or. Beſtehorn. Anmeldungen an Obermagi- 
ſtratsrat Dr. Beſtehorn, Potsdam, Stadtverwaltung. 


Hannover 


Landesmufeum Hannover: 


1. 


to 


. Schladen, Kr. Goslar. 


Bennigſen, Kr. Springe. Anterſuchung einer Wallburg, 
die im vergangenen Fahre bereits teilweiſe angeſchnitten 
worden iſt. Leiter Dr. Kropf. Auguſt. Am beiten zu 
beſichtigen, zweite Hälfte Auguſt, wochentags. 
Weiterunterſuchung der fách- 
ſiſchen Königspfalz Werla, die im vergangenen Jahre 
unter Einſatz der Luftwaffe zu überraſchenden Ergebniſſen 
geführt hat. Leiter: Dr. Schroller. Grabungsdauer: 
15. Juni bis 50. September. Zu beſichtigen nach vor- 
heriger Anmeldung bei der Grabungsleitung Schladen in 
den Monaten Auguſt-September. 


Aſche⸗Fehrlingſen, Kr. Northeim. Anterſuchung eines 


Steinhügelgräberfeldes. Juli 


1958. 


Leiter: Dr. Schroller. 


. Gemeinfam mit dem Naturhiſtoriſchen Muſeum 


Oldenburg: Einswarden, Amt Butjadingen, Olden⸗ 
burg. Anterſuchung einer vorgeſchichtlichen Wurtanlage. 
Leiter: Or. Haarnagel. 


Stadt. Mufeum Göttingen: 


Reichsautobahn, Straße Angerſtein — Parenjen. 
Ausgrabung März 1938 beendet. Leitung: Or. Fahlbuſch. 
Innere Stadtbefeſtigung. Graben und Wall um Pro- 
filſchnitte zu bekommen. (15. Jahrhundert). Juni 1938, 
Leitung: Dr. Fahlbuſch. 


Mecklenburg 


Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmalpflege: 


de 


to 


Im Zuge der Reichsautobahn MBl. 1035, in der 
„Lembrach“ ſüdw. Kölzin im Kr. Hagenow. Gra— 
bung dreier Hügelgräber. Mittlere Bronzezeit. Mai bis 
vorausſichtlich Ende Juli. Ortliche Leitung: Padberg. 
Beſuch jederzeit. 


Pritzier im Kr. Hagenow. Urnenfriedhof. 5./ 4. Jahr- 


hundert n. d. Str. 1. Juli bis Ende Juli. Leitung: Ba- 
ſtian. Ziel: Anſchluß der Körchow-Langobarden an Die 
Langobarden des 4./5. Jahrhunderts von Perdöhl. 


Oſtpreußen 


Landesamt für Vorgeſchichte: 


1 
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MS 


Kr. Braunsberg, Wormditt. Germaniſches Brand- 

gräberfeld. Leitung: Dr. Bohnſack. Auguſt. 

Kr. Fiſchhauſen, Kraxtepellen. Weiterführung der 

Burgwallunterſuchung. Leitung noch unbeſtimmt. Auguſt 

bis September. 

. Kr. Fiſchhauſen, Wargen. Beendigung einer kleinen 
Burgwallgrabung. Leitung: Or. Kleemann. Juli. 

. Kr. Fiſchhauſen Warglitten. Kaiſerzeitliches Brand- 

und Körpergräberfeld, Reſtgrabung. Leitung: Or. Klee 

mann. Juli. 

Kr. Fiſchhauſen, Wiskiauten. Wikingiſches Gräberfeld. 

Leitung: Dr. Kleemann. September-Oktober. 

. Kr. Heilsberg, Knopen b. Guttſtadt. Gotiſche Fund— 
ſtelle. Leitung: Or. Bohnſack. Juli, 

Kr. Mohrungen, Alt⸗Kelken. Früheiſenzeitliche Sied- 
lung. Leitung: Dr. Bohnſack. Nach der Ernte, 


7 


8. Kr. Mohrungen, Kranthau. Früheiſenzeitliche Sied- 


10. 


11. 
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lung und gleichzeitiger Burgwall. Leitung: Dr. Klee 

mann. Auguſt. 
Neidenburg, Bartkengut. Grabung eines wandaliſchen 
Gräberfeldes. Leitung: Or. Bohnſack. Juni und Herbſt. 
Kr. Niederung, Linkuhnen. Weitergrabung des be— 
kannten Gräberfeldes aus allen Jahrhunderten nach der 
Zeitrechnung. Leitung: Techniſcher Aſſiſtent Faenſch. 
Juni und Juli. 
Kr. Pillkallen, Szameitkehmen. Kaiſerzeitliches 
Körpergräberfeld. Leitung: Or. Bohnſack. Nach der Ernte. 
Kr. Tilſit, Neu Lubönen. Kaiſerzeitliches Brandgräber— 
feld. Leitung: Dr. Kleemann. Juli. 

Anmeldungen zur Beſichtigung der Ausgrabungen 
find an das Landesamt für Vorgeſchichte, Königs- 
berg (Pr.), Hintertragheim 31, zu richten. 


Pommern 


Pommerſches Landesmufeum Stettin: 


de 


Wollin. Grabungsabſchnitt 1938: Neben Notgrabungen 
am wendiſch-wikingerzeitlichen Mühlenberg-Friedhof ins- 
beſondere Unterfuchungen auf dem Marktplatz zur Ergän- 
zung der Befunde 1954. Grabungsausſtellung im Feſt⸗ 
ſaal der Realſchule. Ortliche Leitung: Or. K. A. Wilde, 
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Wollin / Pom., Grabungsbüro. Beſuchsanmeldungen dort- 
hin oder an das Pommerſche Landesmuſeum, Stettin, 
Luiſenſtraße / Ecke Königsplatz. 

2. Denzin, Kr. Belgard. „Kaiſerzeitlicher“ Friedhof. Lei- 
tung und Zeit noch unbeſtimmt. Anfragen an das Bom- 
merſche Landesmuſeum in Stettin oder an deſſen Außen- 
dienſtſtelle in Köslin. 

Hochſchule für Lehrerbildung: 

Luggewieſe, Kr. Lauenburg. „Gotiſcher“ und älterer 
Friedhof. Leitung: Dr. habil. H. Agde, Lauenburg Pom. 
Beſuchsanmeldungen an dieſen oder an die Außendienit- 
ſtelle des Pommerſchen Landesmuſeums, Köslin, Adolf- 
Hitler-Straße 55. 


Rheinland 


Wallraf⸗Richartz⸗muſeum der Hanſeſtadt Köln: 


1. Kaſtell Deutz, ſpätrömiſch (die Grabung wird ſeit 1929 
unter techniſch ſchwierigen Vorausſetzungen betrieben). 
Endziel: Die ganze Innenbebauung des Kaſtells zu er- 
mitteln. Grabung im Gange. 

2. Köln, Bonner Straße, wo auf einem Gräberfeld neben 
römiſchen Gräbern auch ſolche der einheimiſchen Bevölke- 
rung feſtgeſtellt werden konnten. 


Landesmufeum Trier: 

1. Beilingen b. Speicher, Kr. Bitburg. Grabhügel 
jüngerer Hunsrück-Eifelkultur. Leitung: Or. Dehn. Juni. 

2. Preiſt, Kr. Bitburg. Vorgeſchichtlicher Ringwall der 
Treverer mit „galliſcher Mauer“. Leitung: Dr. Dehn. 
Juni. 

5. Otzenhauſen b. Hermeskeil. Unterfuchungen am Tor, 
am Wall und im beſiedelten Innenraum des Ringes. 
Letztes Jahrhundert v. d. Str. Leitung: Dr. Dehn. 

4. Trier, Porta Nigra, Fundamentunterſuchung. Nömiſch. 
Leitung: Or. Koethe. Juli. 

5. Irſch, Kr. Saarburg. Bauernhof mit ſämtlichen Wirt⸗ 
ſchaftsgebäuden. 2.—4. Jahrhundert n. d. Str. Leitung: 
Dr. Huſſong. Mai— Juli. 

6. Oberbillig a. d. Moſel, Lkr. Tier. Geplant für Herbſt 
Fortſetzung der Freilegung einer fränkiſch-karolingiſchen 
Siedlung am Hang des ſüdlichen Moſelufers im Orte. 


Leitung: Dr. Huſſong. 
Landesmuſeum Trier. 


Beſuchsanmeldungen an das 


Stadtmufeum Düffeldorf: 


Düſſeldorf-Stockum, Gelände der Dampfziegelei 
„Germania“. Rettungsgrabung: Freilegung vom Dampf- 
bagger bedrohter germaniſcher Siedlungsreſte der Zeit 
zwiſchen 150 und 200 unſerer Zeitrechnung. Örtliche Lei- 
tung: Kuſtos Dr. Amberger, Stadtmuſeum. Beginn 
Mai; Ende ungewiß. Anmeldungen an das Stadtmufeum. 


Schleswig Holſtein 


Schleswig⸗Holſteiniſches Muſeum vorgeſchichtlicher Altertümer, 

Kiel: 

1. Ahrensburg b. Hamburg. Meſolithiſche Siedlung. Lei- 
tung: Alfred Ruſt. Sommer 1938. 

2. Haithabu. Stadt der Wikingerzeit. Leitung: Or. Jan- 
kuhn. Juni-Oktober. Günſtigſte Beſuchszeit September- 
Oktober. 

5. Stellerburg b. Heide. Sächſiſche Burganlage. Ort- 
liche Leitung: Or. Haſeloff. Geplant für Herbſt 1938. 


Weſtfalen 


Amt für Vorgeſchichte des NSDAP. u. Kreismuſeum Arnsberg i. W.: 

Balver Höhle (Hönnetal, Kr. Arnsberg i. W.). Altere 
Steinzeit. Leiter: Profeſſor Or. Andree. Auguſt-Oktober. 
Beſuchsanmeldung an den Leiter (Münſter i. W., 
Schlaunſtr. 4). 


Muſeum für Vor- und Frühgeſchichte Dortmund: 

Oberaden, Kr. Anna. Germaniſche Siedlung. Um die 
Zeitwende. Auguft-Dezember 1938. Srtliche Leitung: 
Muſeumsdirektor Or. Albrecht, Dr. Bartholome. 
Beſuchsanmeldungen an das Muſeum für Vor- u. Früh- 
geſchichte in Dortmund. 


Stadt. Guſtav⸗Lübcke⸗Muſeum, Hamm i. W.: 

Gemeinde Weſtick b. Kamen. Fortſetzung der Grabungen 
im Seſeke-Körne-Winkel zwecks Unterfuchung der großen 
germaniſchen Siedlung von 100—400 n. d. Str. 
Leitung: Muſeumsdirektor L. Bänfer. Auguft-Sep- 
tember. Vor einem Beſuch iſt kurze Anfrage beim Muſeum 
in Hamm zu empfehlen. 


Nachrichten 


Die Indogermanifierung Italiens 

Im Rahmen der Gaſtvorleſungen der Berliner Aniverſität 
hielt Profeſſor 3. Sundwall von der Akademie in Abo, 
Finnland, am 1. Juni im Aulagebäude einen Lichtbildervor- 
trag über: „Nördliche Einflüſſe in der älteſten Eiſen— 
zeit Italiens“. Der Reichsbund hatte ſeine Mitglieder 
ebenfalls zu dem Vortrage eingeladen. Entgegen der alten 
berſchätzung der Einflüſſe des Südens auf Mittel- und Nord- 
europa und der Anſicht namentlich einiger italieniſcher Ge- 
lehrter, daß die hoch entwickelte Kultur der älteſten Eiſenzeit 
in Italien (11. Jahrhundert v. d. Str.) auf wirtſchaftliche Ein- 
flüſſe aus dem ſüdlichen und öſtlichen Mittelmeerraum zurück- 
zuführen ſei, wies der Redner an Hand zahlreichen Fund- 
materials überzeugend ihren nordiſchen Arſprung nach. 
Er brachte einerſeits neue Belege für innere Zuſammenhänge 
der eiſenzeitlichen Villanovakultur mit der zweifellos indo— 
germaniſchen Terramarekultur der Bronzezeit, deren Träger 
auch „die verbrennenden Italiker“ genannt werden gegenüber 
den „beſtattenden“ Ureinwohnern. Andererſeits unterſcheiden 
ſich die beiden erwähnten Kulturen jedoch ſo deutlich, daß man 
ſie nicht unmittelbar voneinander ableiten kann. Die Sndo- 
germaniſierung Italiens muß ſich demnach in mehreren 
aufeinanderfolgenden Zügen vollzogen haben. 
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Abſchließend wies Profeſſor Sundwall auf die bedeut— 
ſame geſchichtliche Nord-Süd-Linie in der europäiſchen Ent- 
wicklung hin, die durch enge Kulturbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Italien von der Steinzeit bis zur Gegenwart 
gekennzeichnet iſt. 


Arbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte der AS dap. 
im Gau Weſer⸗Ems 

Am 21. Mai wurde die Gründung der Gauarbeitsgemein- 
ſchaft Weſer-Ems für Vorgeſchichte durch Reichsamtsleiter 
Profeſſor Reinerth-Berlin vollzogen. In der Gauführer— 
ſchule Bookholzberg bei Oldenburg waren die vom Gau- 
ſchulungsamt der NSS AP. vorgeschlagenen Rreisbeauftragten 
für Vorgeſchichte und die Kreisſachbearbeiter für Vorgeſchichte 
im SLB. verſammelt. Die Tagung eröffnete Gaubaupt- 
ſtellenleiter Rau im Auftrage des Gauſchulungsleiters 
Buſcher. Er begrüßte beſonders Profeſſor Reinerth, der 
darauf ſeine Darlegungen begann, in denen er klar die großen 
weltanſchaulichen Aufgaben der Parteiarbeit auf dem Gebiet 
der Vorgeſchichte umriß. Er ſchilderte Inhalt, Umfang und 
Organiſation der neu aufzunehmenden Arbeit unter der 
einigenden Führung der Partei. Zur Durchführung der ge- 
ſtellten Aufgaben bedarf es der einheitlichen Ausbildung und 


Ausrichtung der Kreisvertreter der Vor- und Frühgeſchichte, 
die in der Lage ſein müſſen, ihr Wiſſen für die Schulung und 
alle Fälle des weltanſchaulichen Kampfes einzuſetzen, daneben 
aber gilt es den erarbeiteten Stoff für erweiterte Erziehungs- 
arbeit auf breiteſter Bafis zu verwenden. Dazu gehört auch 
die Löſung zahlreicher praktiſcher Fragen, u. a. der Beſchaffung 
und Gejtaltung der Lehrmittel, der Schulungsſtätten uſw. 
innerhalb des Gaues. Es folgte die Stellung und Klarlegung 
der vordringlichſten Aufgaben, die im beſonderen die Weiter- 
gabe des Schulungsgutes und die Erarbeitung der engeren 
Vorgeſchichte des Gaues Weſer-Ems betrafen. 

Nach der durch Profeſſor Reinerth vollzogenen Gründung 
der Gauarbeitsgemeinſchaft übernahm Pg. Direktor K. Mich a- 
elſen-Oldenburg als Gaubeauftragter für Vorgeſchichte der 
Partei die Leitung der weiteren Tagung, die mit einer frucht- 
baren Ausſprache über die Wege zur Erreichung der geſteckten 
Ziele ausgefüllt war. 


Gegen die Barbarenlüge über die Wikinge 


Auf Einladung des Ortsrings Bremen des Reichs- 
bundes, des NS.-Lehrerbundes und des Kreisſchulungsamtes 
der NSS AP. hielt der Bundesführer des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte, Profeſſor H. Reinerth-Berlin am 
20. Mai einen außerordentlich aufſchlußreichen Lichtbilder- 
vortrag über die Wikinge. Unter den Gäſten ſah man u. a. 
den Kulturſenator Dr. von Hoff. Der Redner wies darauf 
hin, daß die falſchen Arteile über die Wikinge auf ihre Feinde, 
die mönchiſchen Chroniſten des frühen Mittelalters zurück— 
gehen, denen das Verſtändnis für germaniſches Weſen völlig 
fehlte. Wir finden die Wikinge ſeit dem Ende des 8. bis ins 
11. Jahrhundert überall an den Küſten im Ausgriff: in Wejt- 
europa, am Mittelmeer, dann in Island und Grönland und 
ſelbſt in Nordamerika. Das Drängen der germaniſchen Jung- 
mannſchaft in die Ferne ſpüren wir bei dieſen Wikingen ebenſo 
ſtark wie bei den Germanen früherer Fahrtauſende und die 
Landnahme und Staatengründungen im Innern Europas 
und über See müſſen als inhaltlich gleichgerichtete Geſamt— 
erſcheinung neu gewertet werden. Profeſſor Reinerth ging 
dann auf die völkiſche und raſſiſche Zuſammenſetzung der Wi- 
kinge ein. Eingehend behandelte er an Hand zahlreicher Licht- 
bilder ihre hohe Kultur, wobei er vor allem das Kriegsweſen, 
die Totenehrung und den hervorragenden Städtebau wür- 
digte. Mit dem Hinweis darauf, daß das Wikingtum nichts 
anderes als die letzte Blüte des alten, wurzelechten Germanen- 
tums darſtellt, ſchloß der Redner ſeinen mit großem Beifall 
aufgenommenen Vortrag. 


Schulungslehrgang des Landesamtes für Vorgeſchichte 
der Oberlauſitz und des NS. ⸗Lehrerbundes 

In der Zeit vom 28.—50. Mai veranſtaltete das Landesamt 
für Vorgeſchichte, Bezirksſtelle Oberlauſitz, in Gemeinſchaft 
mit der Fachſchaft II des NS.-Lehrerbundes im Gymnaſium 
Auguſtum zu Görlitz einen Schulungslehrgang mit dem 
Ziele, die Fachlehrer für Geſchichte, Deutſch und Biologie 
in die Behandlung der Vor- und Frühgeſchichte im Unterricht, 
wie fie durch die neuen Lehrpläne des Reichserziehungs- 
miniſters vorgeſchrieben iſt, einzuführen. Die Tagung wurde 
durch den Leiter der Fachſchaft II, Or. Degen, eröffnet. 
Darauf wies Stud. -Dir. Guell in kurzen Ausführungen auf 
die Bedeutung der Vor- und Frühgeſchichte für die national- 
ſozialiſtiſche Erziehungsarbeit hin. Der Leiter der Bezirks- 
ſtelle Oberlauſitz des Landesamtes, Or. Schultz, entwickelte 
im Laufe des folgenden Vortrages die Grundlagen für die 
Erforſchung und Behandlung der Vor- und Frühgeſchichte, 
insbeſondere die Terminologie und Chronologie. Der nächſte 
Vortrag über die urindogermaniſche Zeit führte in die 
früheſten Zeitſtufen unſerer Geſchichte ein. 

Der zweite Teil des Lehrganges behandelte in mehreren 
Abſchnitten die ur- und großgermaniſche Zeit bis zum 
Beginn der Wiedereindeutſchung des oſtdeutſchen Raumes 


und endete mit einer ausführlichen Beſprechung des für die 
höhere Schule beſonders in Frage kommenden Schrifttums. 
Den Abſchluß des Lehrganges bildete eine gemeinſame 
Fahrt. Beſichtigt wurden eine Lehrgrabung in Weinhübel 
(Grab aus der Endſtufe der Lauſitzer Kultur, 500 v. d. Ztr.), 
ferner die fälſchlich ſog. Huſſitenſchanze bei Lichtenberg, die 
als illyriſche Ringwallanlage zu erklären iſt und ſpäter von 
den Slawen um 1000 als Burgwall übernommen wurde. 
Endlich das aus der gleichen Zeit herrührende Gräberfeld, 
ebenfalls in der Gemarkung Lichtenberg. 


Heimatkunsliche Tagung in Diepholz 

Auf Anregung des Niederſächſiſchen Heimatbundes 
hatte der Landrat des Kreiſes Grafſchaft Diepholz, Dr. Spieß— 
bach, zu einer Tagung eingeladen, die der Pflege des Heimat- 
gedankens diente. Der Schriftführer des Niederſächſiſchen 
Heimatbundes Dr. Grabenhorſt leitete die Tagung mit 
grundſätzlichen Betrachtungen über Sinn und Aufgaben der 
Heimatpflege ein. Der Landesleiter des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte, Dr. H. Schroller-Hannover, zeigte 
in einer großen Zahl von Lichtbildern Vorzeitfunde aus der 
Landſchaft zwiſchen Weſer und Hunte. In einem ſpäteren 
Vortrag gab der Pollenforſcher Pfaffenberg-Vorwohlde 
Einblick in ſeine Arbeitsweiſe, die es ermöglicht, das Alter 
einer Torfſchicht bis auf wenige Jahrhunderte genau zu be- 
ſtimmen. Die Formen des Bauernhauſes ließ Volkstums— 
forſcher Dr. Peßler-Hannover auf der Leinwand erſtehen. 
Von den einheimiſchen Rednern behandelte Lehrer Loh- 
meyer-Düſte Sitte und Brauchtum im alten Wagenfelde. 
Abſchließend kam auch die Frage eines Diepholzer Heimat- 
muſeums zur Sprache, deren Verwirklichung aber an dem 
Mangel an geeigneten Räumen einjtweilen ſcheiterte. 


Sonderfchau der Landesanſtalt für Volkheitskunde 
in Halle a. ö. Saale 

Anläßlich des Jubiläums der landwirtſchaftlichen 
Inſtitute der Univerfitát Halle wurde am Freitag, dem 
27. Mai im Lichthof der Landesanſtalt eine Sonderſchau er- 
öffnet, die in knapper Form das mitteldeutſche Bauern- 
tum in Vorgeſchichte und Volksbrauch darſtellt. Die erſte 
Abteilung dieſer Ausſtellung iſt dem Haus und Hof der 
vorgeſchichtlichen Zeit gewidmet. Die zweite Abteilung be— 
handelt den Landbau der jüngeren Steinzeit. Die dritte Ab- 
teilung zeigt vor allem einige Funde von Bronzeſicheln 
(2. Jahrtauſend v. d. Str.) aus Mitteldeutſchland und veran- 
ſchaulicht die Mehlbereitung durch die ältere Reibmiible 
und die jüngere Drehmühle. Hinweiſe auf die älteſten 
Haustiere enthält die vierte Abteilung, und die fünfte 
ſolche auf den Sippen- und Gemeinſchaftsgedanken 
des mitteldeutſchen Bauerntums, dargeſtellt durch Abbil- 
dungen von Sippengräbern, wie ſie den nordiſchen Kulturen 
der jüngeren Steinzeit eigen ſind. In der Mittelkoje ſteht ein 
Abguß der Monatsſäule von Nienburg (Kr. Bernburg) 
auf der die einzelnen Monate durch die Bauerntätigkeit ge- 
kennzeichnet find. Hinweiſe auf das Weltbild des nor- 
diſchen Bauern ſeit der Vorzeit ſind in der Abteilung 7 
gegeben durch eine Zuſammenſtellung der ſinn bildlichen 
Zeichen. Die rechte Seite der Ausſtellung bringt eine Über- 
ſicht der Ergebniſſe der großen Anterſuchung der mittelalter 
lichen Bauernſiedlung von Hohenrode bei Grillenberg im 
Südharz. In der letzten Abteilung neben dem Eingang iſt 
ſchließlich noch ein Hinweis auf den Oſtzug des mitteldeutſchen 
Bauerntums gegeben. 


Eröffnung des Inſtituts für Vor- und Frühgeſchichte in Bonn 

In Anweſenheit von Vertretern der Behörden und der 
Partei, der Wehrmacht und der Wiſſenſchaft wurde Ende Mai 
durch Landeshauptmann Haake das Inſtitut für Vor- und 
Frühgeſchichte an der Aniverſität Bonn eröffnet. Inhaber des 
neu geſchaffenen Lehrſtuhles und Direktor des Inſtituts iſt 
Profeſſor Or. K. Tackenberg. 
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Bücher des Monats 


Adolf Rieth, Vorgeſchichte der Schwäbiſchen Alb unter be- 
ſonderer Berückſichtigung des Fundbeſtandes der mitt- 
leren Alb. Verlag Kabitzſch, Leipzig 1958. 264 S., 
109 Abb., 7 Karten = Mannus-Bücherei, Bd. 61. Geh. 
RM. 25,50; Leinw. RM. 26,70. 


Die Arbeit gibt unter Vorlegung des wichtigſten Fund- 
beſtandes einen guten zuſammenfaſſenden Überblick über die 
Vorgeſchichte des mittleren Teiles der Schwäbiſchen Alb von 
der Altſteinzeit bis in die alamanniſche Zeit, wobei auch die 
übrigen Teile der Alb kurz geſtreift werden. Ein gekürztes 
Verzeichnis der vorgeſchichtlichen Fundorte der Mittelalb 
beſchließt das Werk, das mit dem Bericht über Unterfuchungen 
anderer Forſcher vor allem die von A. Rieth 1933—1937 
durchgeführten planmäßigen Siedlungsforſchungen umfaßt. 


Heinrich Geidel, Münchens Vorzeit. 2., erweiterte Auf- 
lage. Verlag Knorr & Hirth, München 1958. 152 S., 
81 Abb., 6 Karten. Geh. RM. 4,—; Leinw. RM. 5,20. 


Ausgehend von einer anſchaulichen Beſchreibung der 
Münchner Landſchaft entwirft der Verfaſſer ein Bild von der 
Vor- und Frühgeſchichte dieſes Landſchaftsraumes und ſeiner 
weiteren Umgebung. Die Darſtellung reicht von den An- 
fängen menſchlicher Beſiedlung bis zur Zeit der Merowinger 
und der Gründung der Stadt München durch Heinrich den 
Löwen. In dem Buche wird die örtliche Heimatkunde in die 
großen Linien der Geſamtentwicklung eingeordnet und auch 
die völkiſchen und raſſenkundlichen Fragen ſind berückſichtigt. 


D. P. Capper, Wikingerfahrt nach Weiten. Aus dem Eng- 
liſchen überſetzt von Helga Reuſchel. Verlag Staackmann, 
Leipzig 1958. 171 S., Leinw. RM. 4,80. 

Ein engliſcher Vorgeſchichtsforſcher gibt in dieſem Buch 
zum erſtenmal eine zuſammenfaſſende Beſchreibung der Wi- 
kingerzüge, die nach den britiſchen Inſeln und den Hebriden, 
Orkney- und Shetlandinjeln ſowie nach dem Weinland an 
der amerikaniſchen Küſte geführt haben. Die Darjtellung 
beruht auf den isländiſchen Sagas und anderen nordiſchen 
Schriftquellen, die der Verfaſſer ſorgfältig ausgewertet hat. 
Es iſt ihm gelungen, das kampferfüllte Leben der jeegewal- 
tigen Wikinger packend zu ſchildern und die geſchichtliche Trag- 
weite dieſer Weſtfahrten klar herauszuarbeiten. 


Hans Jänichen, Die Wikinger im Weichſel- und Odergebiet. 
Verlag Kabitzſch, Leipzig 1958. 154 S., 8 Tafeln, 1 Karte. 
RM. 12,—. 

Der Verfaſſer gründet ſeine Anterſuchung auf eine Zu— 
ſammenfaſſung von Ergebniſſen der Vorgeſchichte, Orts- 
namenforſchung, Geſchlechter- und Namenforſchung, Kultur- 
und Sagengeſchichte ſowie der Auswertung des verhältnis- 
mäßig ſpärlichen nordiſchen Schrifttums, das über dieſe Vor- 
gänge in Oſtdeutſchland und Polen berichtet. Die wertvolle 
Arbeit erſchließt vor allem durch den Nachweis der ſkandi— 
naviſchen Herkunft weſtſlawiſcher Geſchlechter des 10. bis 
12. Jahrhunderts und durch Heranziehung der polniſchen Sage 
und der Wilzenſage weſentliche neue Erkenntniſſe und zeigt 
den ftarten germaniſchen Einfluß im Oſtraum, den die wi- 
kingiſchen Handels verbindungen und Staatsgründungen ge- 


ſchaffen haben. 


Martin Lintzel, Die Germanen auf deutſchem Boden. Von 
der Völkerwanderung bis zum erſten Reich. Verlag 
Schaffſtein, Köln 1958. 61 S. und 2 Karten. RM. — 40. 


Dem allgemeinen Verlangen nach knappem, leicht ver- 
ſtändlichen Schrifttum zur Geſchichte der Germanen nach- 
kommend, hat der Hiſtoriker Lintzel in den von Fohann Bühler 
herausgegebenen „Schriften zur völkiſchen Bildung“ im vor- 
liegenden Bändchen ſeinen Beitrag geliefert. Er führt ſeine 
Leſer „von der Völkerwanderung bis zum erſten Reich“, wobei 
er den Begriff der „Völkerwanderung“ bis zum Ende des 
2. Jahrhunderts d. Ztr. zurückverfolgt. Leider traut der 
Hiſtoriker dem archäologiſchen Befund aus deutſchem Boden 
noch nicht die Tragfähigkeit zu, die dieſer ſich durch die 
Arbeiten der Fachforſchung der letzten Jahrzehnte verdient 
hat. Lintzels Quellen ſind darum faſt ausſchließlich die Schrift- 
ſtellernachrichten, die gewiſſenhaft ausgedeutet und dargelegt 
ſind. Stärkere Beachtung der vorgeſchichtlichen Ergebniſſe 
hätte den Verfaſſer vielleicht doch zu einer anderen Einſtellung 
zu den Oſtgermanen geführt, und hätte manche kleine Irr- 
tümer, wie das Einbeziehen der Kimbern und Teutonen in 
die weſtgermaniſchen Völker und der Langobarden in die 
oſtgermaniſche Gruppe erſpart. 


Karl Waller, Der Galgenberg bei Cuxhaven. Die Ge— 
ſchichte einer germaniſchen Grab- und Wehrſtätte. Ham- 
burger Schriften zur Vorgeſchichte und Germaniſchen 
Frühgeſchichte. Herausgegeben von Walther Matthes, 
Bd. 1. Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig 1958. Mit 500 Ab- 
bildungen im Text und auf 57 Tafeln. Kart. RM. 15,—. 


Selten wird der Forſchung das Glück zuteil, im begrenzten 
Rahmen eines Fundortes den geſamten Ablauf der germa- 
niſchen Geſchichte von der Frühſtufe der urgermaniſchen Zeit 
bis in das Zeitalter der Wikinger abzuleſen. Freilich gehört 
dazu auch der unermüdliche Fleiß und die ſtete Einſatzbereit— 
ſchaft, die der Heimatforſcher Waller ſeit rund einem Jahrzehnt 
auf das Fundgebiet des Galgenberges bei Cuxhaven ange- 
wendet hat. Waller führt den Leſer einen langen Weg durch 
3 ½ Jahrtauſende an Hand feiner ſchönen Funde ſicher vorwärts. 
Aus dem urgermaniſchen Volke, das den Galgenberg als Orab- 
hügel errichtete, erſtehen als erſtes, im Namen faßbares ger- 
maniſches Volk die Chauken in den edlen Formen ihrer 
Töpferei um den Beginn der Zeitrechnung. Zur viel erörter- 
ten Frage der Herkunft und Landnahme der Sachſen und 
ihres Verhältniſſes zu den Chauken gewinnt Waller durch 
eine exakte formenkundliche Betrachtung der ſächſiſchen Irden⸗ 
ware neue, gut begründete Aufſchlüſſe. Ein ſchneller Seiten- 
blick fällt auf die Frieſen. Von großem Wert ſind ſodann die 
ſorgſam unterſuchten Beſtattungen aus der Zeit nach der 
ſächſiſchen Landnahme in England, wie die Körpergräber des 
8. und 9. Jahrhunderts, die den Kulturſtand des Zeitalters 
der ſächſiſchen Auseinanderſetzung mit den Franken erhellen. 
Der Galgenberg wird, von den Wikingern zum befeſtigten 
Turmhügel ausgebaut, zum Beherrſcher des Küſtenlandes. 
Die erſtarkte ſächſiſche Herzogsmacht brachte ihn um 1000 in 
ihre Hand. Als Träger eines bombenſicheren Beobachtungs- 
ſtandes endete ſeine Geſchichte im Weltkrieg. 
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